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Erster Roman:
DAS GEHEIMNIS DES EARLS


Prolog

London, 1761

Überall im Zimmer brannten Kerzen, und durch ihren duftenden Rauch war die Luft zum Schneiden. Das Kaminfeuer loderte so hoch, dass die Hitze den drei Männern, die schwitzend am Fußende des baldachinbewehrten Bettes hinter den Vorhängen standen, schier den Atem raubte. Die Kerzen warfen lange Schatten auf die reich verzierten Tapeten an den Wänden, deren dunkle geschnitzte Zierleisten den Schnitzereien am Bett und an den schweren Möbeln ähnelten. Die Samtvorhänge an den hohen Fenstern erstickten die Geräusche, die von der Straße heraufdrangen. Der schwere türkische Teppich dämpfte die Schritte, als einer der drei Männer rückwärts aus der bedrückenden Enge der Bettvorhänge hinaustrat.

»Wo steckt Jasper?« Die nörgelnde Stimme, die aus den aufgetürmten Kissen vom Kopfende des Bettes drang, zog sich wie ein dünnes Fädchen durch die Hitze und die Dämmerung. Einer der beiden Männer, die noch am Bett standen, hastete unverzüglich an seine Seite. Er trug die schlichte schwarze Kleidung eines Anwalts oder Geschäftsmannes.

»Ja, in der Tat«, murmelte der Mann, der sich vom Bett entfernt hatte. Er war groß und schlank, und das Kerzenlicht ließ sein goldblondes Haar glänzen, das er sich aus der breiten Stirn zurückgekämmt und mit einem schwarzen Samtband im Nacken gebunden hatte.

»Er wird gleich hier sein, Perry.« Der Mann, der gesprochen hatte, sah dem mit den goldblonden Haaren auffallend ähnlich. Jetzt trat er ebenfalls vom Bett zurück. »Du kennst doch Jasper. Er ist niemals in Eile.«

»Wenn er nicht bald auftaucht, wird es zu spät sein, und wir werden alle darunter zu leiden haben.« Peregrine sprach immer noch leise. »Sebastian, du weißt ebenso gut wie ich, dass der alte Herr sich ohne Jasper nicht festlegen wird.«

Sebastian zuckte die Schultern. »Dann kann ich es auch nicht ändern«, meinte er und warf seinem Zwillingsbruder einen spöttischen Blick zu. Körperlich ähnelten sie sich aufs Haar, aber im Wesen waren sie grundverschieden. Es gab nur wenige Dinge, die Sebastian aus der Ruhe bringen konnten; den Wechselfällen des Lebens begegnete er mit heiterer Sorglosigkeit. Peregrine dagegen nahm alles sehr ernst, gelegentlich sogar bis zur Besessenheit, wenn man die Meinung seines Zwillingsbruders teilte.

»Alton, ich brauche diese verdammten Blutsauger nicht. Ich brauche meinen verdammten Neffen, verflucht sei er!« Der Jähzorn ließ die Stimme aus dem Bett kräftiger klingen, und ein wedelnder Arm verscheuchte die schwarz gekleidete Gestalt, die am Kopfende seines Bettes herumlungerte. Das Gesicht in den Kissen war von dünnen weißen Locken umrahmt, glänzte gelblich vor Siechtum und Alter, die Haut war faltig und spröde, die blauen Augen blass, trübe und verschwommen. Aber all das konnte ihren scharfen und klugen Ausdruck nicht mindern. Die langen, skelettartigen Finger der blau geäderten Hand zählten ruhelos die elfenbeinernen Perlen des Rosenkranzes.

»Ich freue mich zu hören, dass Sie sich in so ausgezeichneter Verfassung befinden, Sir.« Eine neue Stimme drang von der Tür ins Zimmer, weich und samtig mit einem Anflug von Sarkasmus. Sebastian und Peregrine schwangen herum und blickten zur Tür. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er sah prächtig aus in seinem tiefblauen Samtanzug, und in den Falten seiner Halsbinde aus Mechelner Spitze glänzte ein Amethyst.

»Sebastian ... Perry ...« Die behandschuhte Hand des Mannes ruhte nachlässig auf dem Griff des Degens an seiner Hüfte, während er seine jüngeren Brüdern mit einem warmherzigen Nicken begrüßte und sich dem Bett näherte. »Ah, Sie sind auch hier, Alton.« Er nickte dem schwarz gekleideten Mann zu, der sich bei seiner Ankunft aufgerichtet hatte und ihn mit besorgtem Blick betrachtete. »Ich nehme an, die Anwesenheit des Anwalts meines Onkels bedeutet, dass wir zusammengekommen sind, um geschäftliche Angelegenheiten zu regeln.«

»Du weißt verdammt gut, warum ich dich hergerufen habe, Jasper.« Die Stimme des gebrechlichen Mannes klang von Minute zu Minute kräftiger, und er richtete sich angestrengt in den Kissen auf. »Hilf mir.«

Jasper beugte sich vor und richtete seinem Onkel die Kissen im Rücken. »Besser, Sir?«

»Es reicht ... es reicht«, brummte der alte Herr. Sekunden später wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und presste sich ein dickes weißes Tuch auf den Mund, während seine Schultern sich hoben und senkten. Schließlich ließen die Krämpfe nach; er sank in die Kissen zurück und schnappte nach Luft, bevor er den Blick über die Gesichter der Männer schweifen ließ, die sich um sein Bett versammelt hatten. »Nun, die Krähen sind ausgeschwärmt, um sich ein Festmahl zu gönnen«, verkündete er.

»Wohl kaum, Sir, denn Sie sind es gewesen, der auf unserer Anwesenheit bestanden hat«, bemerkte Jasper liebenswürdig und warf seinen Zweispitz auf den Tisch. Er war so dunkelhaarig, wie seine Brüder blond waren. »Ich zweifle daran, dass auch nur einer unter uns es gewagt hätte, sich Ihnen aufzudrängen, wenn wir nicht eine offenkundig dringliche Vorladung erhalten hätten.«

»Du warst schon immer ein unverschämter junger Hund«, verkündete der bettlägerige Mann und wischte sich den Mund mit dem Tuch ab. »Nun, jetzt wo ihr alle versammelt seid, lasst uns also beginnen.« Er drückte sich den Rosenkranz an die Brust. »Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Der Anwalt hustete diskret in seine Faust und erweckte den Eindruck, als würde er sich in diesem Moment überall auf der Welt lieber aufhalten als ausgerechnet hier an diesem Ort. Er ließ den Blick von Bruder zu Bruder schweifen und dann auf Jasper ruhen. »Wie Sie wissen, Mylord, ist Viscount Bradley, Ihr Onkel, jüngst in den Schoß der Kirche zurückgekehrt.«

»Eine Tatsache, die mein Onkel mit sich und seinem Gewissen ausmachen muss«, erwiderte der Earl mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme, »und die meine Brüder und mich kaum etwas angeht.«

»Ah, da irrst du dich, mein Junge«, widersprach der Viscount und lachte auf. In seinem verschwommenen Blick glitzerte es amüsiert, und auch eine Spur Bosheit konnte man entdecken. »Es geht euch alle drei etwas an, und zwar sehr direkt.«

Jasper zog eine lackierte Tabaksdose aus der Manteltasche, schlug den Deckel auf und nahm eine zarte Prise. Im Zimmer war es höllisch heiß, aber so sehr er sich auch wünschte, die Fenster aufzureißen und die kühle nächtliche Herbstluft einzulassen, so sehr hielt er sich zurück. »Wirklich, Sir?«, fragte er höflich.

»Aye.« Das Lächeln des alten Mannes wirkte beinahe süffisant. »Ihr habt es auf mein Vermögen abgesehen, und ihr sollt es bekommen, zu drei gleichen Teilen, sofern ihr meine Bedingungen erfüllt. Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Die drei Brüder wechselten Blicke. Jasper verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten. »Alton, Sie haben unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Wieder hustete der Anwalt, griff nach einem Stapel Unterlagen auf dem Tisch und begann mit seinem Vortrag. »Es ist niedergelegt in Lord Bradleys Willen und Testament, dass sein gesamtes Vermögen zu gleichen Teilen an seine drei Neffen Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, den Ehrenwerten Peregrine Sullivan und den Ehrenwerten Sebastian Sullivan gehen wird unter der Bedingung, dass diese noch vor Lord Bradleys Tod eine gefallene Frau ehelichen, die der Erlösung bedarf, und die besagte Frau durch den Schutz ihres Namens und Vermögens auf den Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit zurückführen.«

Einen Moment lang herrschte erstauntes Schweigen. Dann fragte Peregrine: »Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Eine Frau, die der Erlösung bedarf? Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit?« Verwundert wandte er sich an seinen älteren Bruder.

Jaspers Schultern bebten vor stummem Gelächter. »Sir, Sie haben sich selbst übertroffen«, behauptete er und verbeugte sich in spöttischer Demut vor der Gestalt im Bett. »Ich hatte bereits mit etwas Außergewöhnlichem gerechnet, aber das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«

»Nun, mein lieber Neffe, dann werde ich eines Tages hochzufrieden zu meinem Schöpfer heimkehren«, verkündete der Viscount, dessen Finger immer noch beflissen über den Rosenkranz spielten, obwohl es in seinen Augen amüsiert glitzerte. »Denn ihr seid drei lasterhafte Schurken, und ihr sollt nicht einen Penny von meinem Vermögen in die Finger bekommen, bis ihr eine verlorene Seele in euer Herz geschlossen und wieder auf den rechten Weg geführt habt. Ich bete täglich darum, dass ihr im Zuge dessen selbst euer Seelenheil findet.«

Die Zwillingsbrüder schwiegen. Peregrine starrte staunend aufs Bett, und selbst Sebastian sah ausnahmsweise verblüfft aus. Jasper tippte sich nachdenklich mit den Fingerspitzen an die Lippen. »Nun, Sir, ich bin überzeugt, dass Sie ein lohnenswertes Ziel verfolgen. Natürlich kann ich nicht für meine Brüder sprechen, aber ich selbst nehme demütig zur Kenntnis, dass die Unsterblichkeit meiner Seele Ihnen solche Sorge bereitet. Gehe ich recht in der Annahme, dass der Wille nichtig ist, sollten Sie Ihrer Krankheit erliegen, bevor wir unsere Aufgabe erfüllt haben?«

Der Viscount lachte auf und schloss die Augen. »Glaub mir, mein lieber Junge, ich habe nicht die geringste Absicht, vor meinen Schöpfer zu treten, bevor ich euch drei nicht fest an eine Frau gebunden weiß, die meinen Vorstellungen entspricht. Alton wird euch den Rest erläutern.« Er wedelte mit der Hand. »Und jetzt verschwindet. Schickt mir die Krähe Cosgrove rein. Ich habe noch zu schreiben.«

Alton raffte die Papiere zusammen und hastete zur Tür. Sebastian und Peregrine folgten ihm. Nur Jasper blieb zurück und schaute auf den alten Mann hinunter, der stoßweise atmete. Im flackernden Kerzenlicht wirkte die pergamentene Haut noch gelblicher. »Du alter Gauner«, murmelte Jasper, »natürlich hast du nicht die Absicht, uns in nächster Zeit mit deinem Tode zu beehren. Aber eines lass dir gesagt sein, Onkel. Von allen Streichen, mit denen du die Welt und deine Mitmenschen in deinem langen Leben geplagt hast, ist dieser hier wirklich die Krönung der Heuchelei.«

Das boshafte Lachen des alten Mannes verklang in einem Hustenanfall, während er Jasper mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Raus, mein lieber Junge. Ich muss meine Kräfte schonen ... in der Tat, ihr drei solltet mehr als ängstlich darauf bedacht sein, dass ich sorgsam auf meine Gesundheit achte.« Er lehnte sich in die Kissen, und seine Augen funkelten, als er seinen Neffen betrachtete. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er lächeln. »Du bist mir ähnlicher, als du es dir selbst eingestehen würdest, mein Junge.«

»Oh, das würde ich niemals bestreiten, Sir.« Jasper lachte leise. Als er sich vom Bett wegdrehte, schlüpfte ein Mann in der schwarzen Kleidung eines Priesters ins Zimmer. Die überaus ernste Miene des Mannes strafte seine Jugend Lügen.

»Pater Cosgrove«, grüßte Jasper freundlich.

»Mylord.« Der junge Priester verbeugte sich.

»Kommen Sie schon rüber, Cosgrove. Ich habe noch zu schreiben, und die Zeit läuft mir langsam davon.« Bei dem jähzornigen Tonfall des gebrechlichen Mannes eilte Pater Cosgrove zum Bett hinüber und murmelte: »Selbstverständlich, Mylord.«

Jasper schüttelte den Kopf. Der junge Priester tat ihm leid, denn es war sicher keine leichte Aufgabe, Viscount Bradley als Schreiber zu dienen ... ganz sicher nicht leichter als seine Aufgabe als Priester und Beichtvater. Nicht zum ersten Mal fragte Jasper sich, welches Vorhaben seinen Onkel in den letzten Monaten seines Lebens so in Atem halten mochte.

Er verließ das Zimmer und schloss sich seinen Brüdern an, die sich mit dem Anwalt im Vorraum des Schlafzimmers versammelt hatten. »Ist der Alte verrückt geworden?«, platzte Sebastian heraus. »Können wir ihm auch nur ein einziges Wort glauben?«

»Oh, ja, das können wir schon, Seb«, meinte Jasper, ging zur Anrichte und griff nach der Sherrykaraffe. »Sieht so aus, als bliebe uns gar nichts anderes übrig. Darf ich euch auch ein Glas einschenken?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern füllte zwei Gläser für seine Brüder. »Alton, für Sie auch?«

»Äh, ja, Mylord. Vielen Dank.« Alton fummelte unbeholfen mit den Akten herum, als er das Glas annahm.

Jasper schenkte sich selbst ein und ging zum Kamin hinüber. Einen Fuß stellte er auf den Kaminschutz, legte den freien Arm auf den Sims, ließ den Blick zwischen seinen Brüdern und dem Anwalt schweifen und lächelte verhalten. »Nun, es sieht so aus, als gäbe es viel zu besprechen. Nein, Perry ...« Abwehrend hob er die Hand, als Peregrine das Wort ergreifen wollte. »Lass mich aussprechen und kurz darstellen, wie ich die Lage sehe.«

Peregrine gehorchte, zwängte sich auf das Sofa und starrte seinen älteren Bruder eindringlich an. Der Anwalt setzte sich steif auf einem schlichten Stuhl mit kerzengerader Rückenlehne, umklammerte die Akten mit der einen und das Sherryglas mit der anderen Hand.

»Zunächst einmal ist der geistige Zustand unseres Onkels vollkommen in Ordnung. Ich würde sogar behaupten, dass sein Verstand schärfer arbeitet als je zuvor.« Jasper schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass er diesen teuflischen Plan schon vor Monaten ausgeheckt hat. Sicher schon damals, als er beschlossen hat, sich vom Saulus zum Paulus zu wandeln.« Er lächelte bitter und gönnte sich noch eine Prise Schnupftabak. »Wenn ihr wollt, könnt ihr seine Wandlung natürlich für bare Münze nehmen. Ich für meinen Teil glaube kein Wort von dieser Geschichte. Aber um das Wieso und Warum brauchen wir uns gar nicht zu kümmern. Die Tatsachen liegen klar auf der Hand. Unser Onkel ist ein überaus reicher Mann.« Er sah den Anwalt an. »Können Sie uns eine Zahl nennen, Alton?«

»Äh ... ja, selbstverständlich, Mylord.« Er blätterte die Papiere durch, ohne wirklich einen Blick darauf zu werfen. »Alles in allem sind Viscount Bradleys Besitztümer mehr als neunhunderttausend Pfund wert.«

Jasper beschränkte sich darauf, die Brauen hochzuziehen. Peregrine sog die Luft scharf ein, und Sebastian stieß einen leisen Pfiff aus.

»In der Tat, eine beachtliche Summe«, bestätigte Jasper nach einem kurzen Moment. »Und eines Krösus' mit dem Einfallsreichtum unseres Onkels sicher würdig. Der alte Herr kann berechtigterweise annehmen, dass seine Neffen mehr als bereit sein werden, die Bedingungen zu erfüllen, um an das Erbe zu gelangen. Schließlich haben wir keinen Penny in der Tasche.«

Jasper, du hast wahrlich mehr als nur einen Penny«, warf Sebastian ohne Groll ein.

»Ja, ich habe ein hoch verschuldetes Anwesen in Northumberland geerbt und ein ebenso belastetes Mausoleum in der Stadt. Dazu noch mehr Schulden von unserem Vater, als ich jemals zurückzahlen kann«, entgegnete Jasper ebenfalls ohne Groll. »Und aus unerfindlichen Gründen scheint unser Name bei jedem strenggläubigen und von Armut geplagten Anhängsel der Familie die Erwartung auszulösen, wir seien ungemein freigebig.«

»Du brauchst das Geld auch«, stimmte Peregrine hastig zu.

»Stimmt genau. Und das weiß unser Onkel nur zu gut. Er hat niemanden sonst, dem er es vermachen könnte ...« Jasper brach ab, als der Anwalt sich räusperte.

»Wenn Sie eine Bemerkung gestatten, Mylord ... Lord Bradley hat verfügt, dass sein gesamter Besitz einem Konvent vermacht wird, falls Sie und Ihre Brüder die Bedingungen für den Antritt der Erbschaft nicht vor seinem Tode erfüllt haben ... ein Schweigeorden, wie ich hörte ... in den Pyrenäen.«

Jasper lachte voll aufrichtigem Vergnügen. »Oh, hat er das wirklich getan, der alte Fuchs?« Er ging zur Anrichte, schenkte sich Sherry nach und lachte immer noch, als er seinen Brüdern die Karaffe reichte. »Nun, meine Lieben, dann sieht es so aus, als müssten wir entweder die Straßen nach gefallenen Mädchen durchkämmen und die armen Geschöpfe auf den Pfad der Tugend zurückführen oder uns bestenfalls in der Armut und schlimmstenfalls im Schuldgefängnis gemütlich einrichten.« Er setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine lässig übereinander. Das Kerzenlicht spiegelte sich in der silbernen Schnalle seines Schuhs, als er träge mit dem Fuß wippte.

»Ich verstehe nicht, was du daran so amüsant findest, Jasper«, meinte Peregrine.

»Wirklich nicht, Perry? Ich schon.« Sebastian lächelte seinen Bruder verbittert an. »Jasper hat recht. Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Alton, nennen Sie uns die mörderischen Bedingungen«, wies Jasper den Anwalt mit einem Kopfnicken an.

»Nun, zunächst einmal müssen Sie alle drei den Letzten Willen erfüllen, bevor auch nur einer unter Ihnen das Erbe antreten kann.« Alton rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Die Eheschließungen müssen, wie Sie bereits wissen, vor dem Ableben des Viscounts stattfinden. Und der Besitz muss in gleiche Teile geteilt werden, nachdem sämtliche Hypotheken von Blackwater Manor und dem Stadthaus Blackwater House getilgt worden sind.«

Jasper nickte zustimmend. »Dann ist dem alten Herrn doch noch ein Rest Familienstolz geblieben. Fahren Sie fort. Erzählen Sie uns mehr über unsere künftigen Ehefrauen. Wie kann man sie beschreiben?«

Der Anwalt schaute wieder in den Papieren nach. Die Röte stieg ihm in die Wangen, als er zu lesen begann. »Jede angehende Braut muss aus einer Lage errettet werden, die das Heil ihrer unsterblichen Seele gefährdet. Keine angehende Braut darf über die Mittel für eine rechtschaffene Lebensführung verfügen. Selbstverständlich ist so eine Braut nicht in den üblichen gesellschaftlichen Zirkeln zu suchen, in denen meine Neffen sich gewöhnlich bewegen, vielmehr ist sie in den weniger anerkannten sozialen Kreisen zu finden, die meine Neffen sicher ebenso frequentieren.«

»Oh, sehr klug«, murmelte Jasper und lachte bewundernd. »Der alte Mann hat sich wirklich selbst übertroffen. Er war immer der Außenseiter der Familie, und jetzt will er die kleingeistige Sullivan-Sippschaft dazu zwingen, Frauen in der Familie zu akzeptieren, die sonst noch nicht einmal die schmutzige Wäsche anrühren dürften. Ein hübscher Rachefeldzug für all die Schläge, die er über die Jahre hat einstecken müssen. Könnt ihr euch die Entrüstung der Tanten vorstellen? Ich kann sie jetzt schon hören.« Lachend schüttelte er den Kopf.

»Das scheint der Kern dessen zu sein, was dem Viscount durch den Kopf gegangen ist, Mylord«, schloss Alton und sah noch unbehaglicher drein.

»Ich kann es kaum glauben, dass Onkel Bradley mit solch einer fürchterlichen Rache aufwartet. Nein, noch nicht einmal Onkel Bradley«, murmelte Peregrine. »Aber du bist das Oberhaupt der Familie, Jasper. Die Sullivans werden deine Frau anerkennen müssen, ob sie wollen oder nicht. Da können sie noch so sehr Gift und Galle spucken.«

»Du hast es erfasst, Perry.« Jasper lächelte in das Sherryglas.

Wieder hustete der Anwalt. »Es gibt noch etwas, Gentlemen.« Er blätterte um. »Seine Lordschaft stellt jedem von Ihnen sofort die Summe von fünftausend Pfund zur Verfügung, um Ihnen die Suche nach einer angemessenen Braut zu erleichtern. Er weiß, dass Sie alle, aus welchen Gründen auch immer, nicht besonders flüssig sind.«

»Noch nie hat jemand so wahr gesprochen«, murmelte Jasper und schaute seine Brüder an. »Nun, Gentlemen, wie sieht es aus? Stimmen wir der Vereinbarung zu trotz der offensichtlichen Misslichkeiten, die sie mit sich bringt?«

Sebastian zuckte die Schultern. Dann trat er mit ausgestreckter Hand vor. »Ja, ich stimme zu ... Perry?«

»Ja ... ja, selbstverständlich.« Peregrine sprang auf und legte seine Hand auf die seines Bruders. »Aber es ist ein verdammt zwielichtiges Geschäft, was auch immer ihr dazu sagt.«

»Natürlich ... was hast du von Onkel Bradley sonst erwartet?«, fragte Jasper, ließ eine Hand auf denen seiner Brüder ruhen und hob das Glas zu einem Toast. »Trinken wir auf den Erfolg unseres Unternehmens.«


Kapitel 1

Der Earl of Blackwater drängte sich durch die Menge betrunkener Nachtschwärmer vor dem Cock, einer Spelunke in Covent Garden, und schlenderte lässig an den Säulen der Piazza entlang. Seine schwarze Kleidung hätte düster gewirkt, wären da nicht der schimmernde Glanz des Samtes und die milchig weiße Seidenspitze an Hals und Handgelenken gewesen. Abgesehen von dem blutroten Rubin in seinem Siegelring trug er keine Juwelen. Das schwarze Haar hatte er mit einer schlichten Silberschnalle im Nacken gebändigt, und in der Hand trug er einen schwarzen Dreispitz, dessen Krempe mit einem goldenen Flechtband verziert war.

Er blieb stehen und schnupfte eine Prise Tabak, während er den Blick träge über die gedrängte Menge schweifen ließ. Es war ein herrlicher Nachmittag Anfang Oktober, die Sonne strahlte golden vom Himmel, und die Leute strömten in Massen auf die Straße, Männer und Frauen jeglichen Stands und Berufs. Eitle Gecken lungerten mit grell geschminkten Huren am Arm herum. Covent Garden war ein Markt, auf dem hauptsächlich Fleisch gehandelt wurde; ob es nun von modisch gekleideten Frauen in Begleitung ihrer Lakaien angeboten wurde oder von ihren weniger glücklichen Schwestern, die sich auf den Türschwellen von Kaffeehäusern oder vor den gedrängten Holzhütten am Rande des Platzes herumdrückten und die zerlumpten Unterröcke lupften, um die plumpen Schenkel einladend zu präsentieren.

Jasper setzte sich den Hut auf, als er weiterging. Wie immer ruhte eine Hand auf dem Heft des Degens an seiner Hüfte; Geist und Körper waren wachsam. Genau wie in allen anderen dicht bevölkerten Gebieten der Stadt machten sich die flinken Finger der Taschendiebe in Covent Garden nur allzu oft an ihren Opfern zu schaffen.

Er kam gerade von Viscount Bradley, und nach dem Besuch in dem überhitzten Schlafzimmer verspürte er das Bedürfnis nach ein wenig frischer Luft. Sein Onkel war so jähzornig wie immer gewesen, hatte sich aber außerhalb des Bettes in einem Sessel neben dem lodernden Kaminfeuer aufgehalten und sich, gegen den ausdrücklichen Rat seiner Ärzte, eine Karaffe rubinroten Portweins schmecken lassen. In der Fensterlaibung hatte Pater Cosgrove gesessen, die Schreibfeder in der Hand, und wieder einmal hatte Jasper tiefes Mitgefühl empfunden, als der Mann bei dem unangekündigten Besuch des Earls einen herzergreifenden Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte.

Der Hauch eines Lächelns spielte über Jaspers Lippen, als er sich an die Erwiderung des Onkels auf das Angebot seines Neffen erinnerte, seinen Leichnam nach dem Tod in die Familiengruft auf Blackwater Manor überführen zu lassen – eine Erwiderung, die den armen Pater Cosgrove veranlasst hatte, sofort Trost bei seinem Rosenkranz zu suchen und mit den Lippen ein stummes Gebet zu sprechen.

Mein lieber Neffe, ich habe nicht die Absicht, in Gesellschaft dieser frömmelnden, scheinheiligen Ahnen zu verrotten. Ich habe mein Leben gelebt und für meine Sünden gebüßt, und zusammen mit anderen guten, ehrlichen Sündern will ich auf einem guten, ehrlichen Kirchhof ruhen.

Anschließend hatte der Viscount sich erkundigt, wie weit Jaspers Suche nach einer Ehefrau gediehen war; eine Frage, die den Earl of Blackwater daran erinnert hatte, wie sehr er die Angelegenheit bisher vernachlässigt hatte. Er hatte das Haus seines Onkels verlassen, spazierte jetzt durch Covent Garden und zerbrach sich den Kopf über das unlösbare Problem. Denn es war keineswegs seine Absicht, jemanden zu heiraten, geschweige denn irgendein verlorenes Geschöpf, eine Frau, die in ihrer Not auf geistliche Rettung angewiesen war. Not gab es schließlich auch bei ihm im Überfluss; aber ohne das Geld seines Onkels würde er unter Umständen sogar im Schuldgefängnis landen und später dann auf dem Armenfriedhof, ganz zu schweigen von dem unwiederbringlichen Verlust all dessen, was die Blackwaters in Ehren hielten. Und er musste sich eingestehen, dass er auf den Namen und den Stammbaum seiner Familie stolz genug war, um dem drohenden Verlust nicht mit Gleichgültigkeit ins Auge zu blicken.

Unwillkürlich hatte er seine Schritte in Richtung eines Pastetenverkäufers gelenkt. Das Tablett, das um den Hals des Burschen hing, war beladen mit goldenen, knusprigen Gebäckstücken, von denen ein verführerischer Duft aufstieg. Erst jetzt bemerkte Jasper, wie hungrig er war. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen, und bei dem Duft lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Just in dem Moment, als er nach dem mit Münzen gefüllten Lederbeutel in der Innentasche seines Überrocks griff, stieß etwas mit dem Kopf voran in seine Magengrube.

Ein paar Minuten zuvor hatte Clarissa Astley sich durch die wogende Menschenmenge auf der großen Piazza gedrängt und versucht, ihr Opfer nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise war Luke ein großer Mann, und er trug einen hohen Hut aus Biberhaar, der es ihr einfacher machte, ihn im Blick zu behalten. Um neun Uhr an diesem Morgen war ihre einwöchige Wachsamkeit belohnt worden. Luke hatte sein Haus in Ludgate Hill verlassen und war zielsicher über den High Holborn geschritten. Clarissa war ihm im Schutz des regen Verkehrs auf der Durchgangsstraße in gebührendem Abstand gefolgt.

Sie hatte keine Ahnung, wohin es ihn zog, und konnte nur hoffen, dass er sie zu ihrem Bruder führen würde. Oder wenigstens irgendwohin, wo sie einen Hinweis auf Francis' Aufenthaltsort erhalten würde. Nachdem Luke ein paar Mal abgebogen war und seinen Weg durch enge Gassen und über dämmrige Plätze abgekürzt hatte, war klar, wohin es ihn trieb – nach Covent Garden. Dann habe ich mich also im Kreis gedreht, dachte Clarissa müde. Schon früh am Morgen hatte sie die King Street in Covent Garden verlassen und kehrte jetzt, vier Stunden später, wieder dorthin zurück.

Sie versteckte sich hinter den Säulen der Piazza, behielt Luke aber die ganze Zeit über im Blick. Inzwischen hatte er den Schritt verlangsamt und schaute sich die Pamphlete an, die an die Buden am Rande der Piazza angeschlagen worden waren. Beinahe hätte sie zu spät bemerkt, dass er abrupt vor einer Bude stehen blieb, die berüchtigt war für ihre besonders obszönen Angebote; sie konnte den Zusammenstoß gerade noch verhindern, indem sie den Kopf einzog und seitlich abtauchte. Erstaunt registrierte sie, dass ihr gesenkter Kopf auf einen Widerstand aus Fleisch und Blut getroffen war und zwei harte Hände sie unsanft an den Schultern packten.

»Oh nein, das werden Sie nicht tun«, verkündete eine verärgerte Stimme. »Glauben Sie mir, Mistress, den Tricks von Taschendieben bin ich mehr als gewachsen.«

Clarissa hob den Kopf und starrte den Mann, der sie immer noch an den Schultern festhielt, mit ungläubiger Entrüstung an.

»Lassen Sie mich los.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden.

»Warum sollte ich? Sie wollten mich gerade bestehlen«, widersprach Jasper beinahe liebenswürdig.

Obwohl sie eindeutig wütend war, klang ihre Stimme doch sehr melodiös, und er konnte keinerlei Andeutung des Londoner Slangs ausmachen. Jasper ließ den Blick aufmerksam über sie schweifen. Ein Paar jadegrüner Augen schaute ihn ebenso überrascht wie zornig an, und diese Augen gehörten zu den zauberhaftesten Gesichtszügen, die er jemals gesehen hatte.

»Das wollte ich ganz gewiss nicht«, verkündete Clarissa außer sich vor Wut. »Warum sollte ich Sie bestehlen wollen?«

»Warum sollten Sie es nicht wollen?«, fragte er sanft zurück. In Covent Garden trieben sich allerlei Raufbolde und Scharlatane beiderlei Geschlechts herum, und trotz der wundervollen Gesichtszüge der jungen Frau und ihrer feinen Aussprache gab es nichts, wodurch sie sich von den übrigen Schurken auf der Piazza unterschied. Sie trug ein bäuerliches Leinenkleid mit Schürze, hatte das Haar unter ein Tuch gezwängt, das hinten im Nacken geknotet war, sodass er nur ein paar rötlichblonde Strähnen auf ihrer Stirn erkennen konnte. Aber es reichte, dass er den Wunsch verspürte, auch den Rest zu betrachten.

Seine Wut war verflogen. An ihre Stelle war Neugier getreten, und darüber hinaus regte sich auch ein durchaus persönliches Interesse in ihm. »Ich muss doch stark bezweifeln, dass Sie auch nur einen einzigen Penny bei sich tragen. Wie es bei Taschendieben allgemein üblich ist.« Jasper hatte auf gut Glück geraten, hoffte aber, dadurch mehr zu erfahren.

»Wer gibt Ihnen das Recht zu solchen Unterstellungen?«, fragte sie zurück. »Es ist ganz allein meine Sache, was ich bei mir trage und was nicht.«

»Solange es sich nicht um mein Eigentum handelt, würde ich Ihnen zustimmen.« Er schaute sie an. »Wenn Sie nicht versucht haben, mich zu bestehlen, warum haben Sie mir dann mit so unverhohlener Absicht den Kopf in den Magen gerammt?«

Ihre Aufmerksamkeit schweifte ab, wie er ungläubig feststellte. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, linste sie sichtlich frustriert an ihm vorbei und achtete gar nicht darauf, dass er sie immer noch bei den Schultern gepackt hatte. »Jetzt habe ich ihn verloren«, brummte sie.

»Wen verloren? Antworten Sie, wenn ich bitten darf. Wen haben Sie verloren, und warum sind Sie absichtlich mit mir zusammengestoßen, wenn nicht in der Absicht, meine Taschen zu plündern?«

»Ich wollte mich vor jemandem verstecken«, erklärte sie ungeduldig, »und Sie haben alles verdorben, weil Sie mich festgehalten haben.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte er trocken. »Vielleicht werde ich eines Tages begreifen, welche Logik in diesen Worten steckt. Soweit ich es beurteilen kann, habe ich Ihre Anwesenheit niemandem zu erkennen gegeben. Wer sollte auch an Ihnen interessiert sein?« Er sah sich betont um. Wie üblich drängte sich die Menge achtlos an ihnen vorbei, und Jasper konnte keine verdächtig aufmerksamen Blicke in ihre Richtung ausmachen.

»Warum müssen Sie sich verstecken?« Jasper weigerte sich, den Griff um ihre Schultern zu lockern, obwohl sie sich wieder schüttelte, um sich zu befreien. Aber er war überzeugt, dass sie wie der Blitz in der Menge verschwinden würde, und er war noch nicht bereit, sie tatsächlich ziehen zu lassen.

»Auch das geht Sie nichts an«, sagte sie. »Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.«

»Kommen Sie aus einem der Hurenhäuser?«, fragte er wieder auf gut Glück. Das würde ihre Anwesenheit auf der Piazza erklären. Bestimmt war sie vor einem unwillkommenen Angebot geflüchtet. Die Frau war ganz sicher so zauberhaft und frisch, dass sie nur beste Kundschaft anzog, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Zuhälter und Kupplerinnen in den Etablissements rund um den Covent Garden sie als wertvollen Neuzugang begrüßen würden. Ihr schlichtes Kleid sprach nicht unbedingt für ein erstklassiges Haus; aber bedachte man ihre gepflegte Aussprache, so hatte sich jemand große Mühe mit dem Polieren ihres Akzents gegeben, um sie auf hochkarätige Kundschaft vorzubereiten. Es mochte also sein, dass sie herausgeputzt worden war, um sie in die Riege der auserwählten Kurtisanen aus gutem Hause einzureihen.

Irgendetwas blitzte in ihren grünen Augen auf, aber er konnte nicht sagen, was es war. Dann antwortete sie ihm: »Kann sein, kann auch nicht sein. Was geht Sie das an, Sir?« Plötzlich verengten sich ihre Augen. »Treiben Sie sich etwa auf dem Markt herum, weil es Sie nach einer kleinen Tändelei gelüstet?«

Das klang ja beinahe so, als wollte sie ihm den Fehdehandschuh hinwerfen. Sie war Jasper zwar ausgewichen, aber gerade die Unbestimmtheit ihrer Antwort musste er doch als Bestätigung seines Verdachts verstehen. Und dann wurde ihm plötzlich die Offensichtlichkeit seines nächsten Zuges bewusst, und er platzte vor Lachen laut heraus.

Das Lachen brachte Clarissa durcheinander. Schon längst bedauerte sie den ärgerlichen Impuls, der sie zu ihrer letzten Frage getrieben hatte. Manchmal war sie wie vom Teufel geritten, und dann musste sie zusehen, wie sie mit den Folgen ihrer unbedachten Bemerkungen zurechtkam.

»Was ist so lustig?«

»Oh, nur ein höchst erfreuliches Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage«, erwiderte er. »Ich glaube, Sie passen. Ja, Sie passen sogar ganz ausgezeichnet.«

»Wozu?« Sie sah zu ihm auf. Ihr Ärger war einem Missbehagen gewichen.

»Es geht um einen kleinen Auftrag, den ich erledigt haben möchte«, meinte er.

»Was für einen Auftrag?« Sie trat einen Schritt zurück, aber er verstärkte den Griff um ihre Schultern.

»Wenn Sie mich begleiten, erkläre ich es Ihnen.«

»Sie sind verrückt. Lassen Sie mich sofort los, oder ich rufe die Wache.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn überhaupt jemand die Wache ruft, dann ich. Und was glauben Sie wohl, wem der Mann glauben wird?«

Ihre jadegrünen Augen blitzten ärgerlich. »Das ist nicht fair.«

»Stimmt«, bestätigte er, »aber so geht es nun mal im Leben. Wie heißen Sie?«

»Clarissa.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, so schnell war ihr die Antwort über die Lippen gekommen.

»Nun, Clarissa, ich schlage vor, dass wir uns auf den Weg machen und irgendwo zusammen ein Glas Wein trinken und uns den Magen füllen. Anschließend werde ich Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihren Vorschlägen, worum auch immer es sich handeln mag ... und wer auch immer Sie sein mögen.« Sie bemühte sich, so stolz und hochmütig zu klingen, wie es angesichts ihrer prekären Lage nur möglich war. Denn es verhielt sich so, wie er es gesagt hatte: Sämtliche Vorteile waren auf seiner Seite. Niemand würde den Worten einer jungen Frau Glauben schenken, die offensichtlich einen niedrigen gesellschaftlichen Rang bekleidete und sich schutzlos hinter den Säulen der Piazza herumtrieb, wenn ihr ein Gentleman widersprach, der Reichtum ausstrahlte und der oberen Schicht der Gesellschaft angehörte.

»Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, zu Ihren Diensten, Madam.« Lächelnd blickte er zu ihr hinunter, und sein Lächeln wirkte, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu speisen?«

Sie kniff kurz die Augen zusammen. Plötzlich wirkte ihr Blick nachdenklich und berechnend. Konnte es sein, dass sich ihr hier eine Chance bot? Wenn ihre gegenwärtige Suche sie eins gelehrt hatte, dann, dass sie niemals die Augen vor einer guten Gelegenheit verschließen sollte. Dieser Gentleman konnte sich als überaus mächtiger Freund erweisen, und wenn es in letzter Zeit überhaupt einen Menschen auf der Welt gegeben hatte, der dringend einen Freund brauchte, dann war es Clarissa. Falls die Begegnung ihr lästig fallen würde, war sie durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen – wie sie schon mehr als einmal bewiesen hatte.

Und doch, der Mann hatte irgendetwas an sich ... irgendetwas in seinen schwarzen Augen zog sie an. Sie wollte mehr über den Vorschlag erfahren, von dem er gesprochen hatte. Vielleicht handelte es sich um eine Angelegenheit, bei der sie ihm leicht helfen konnte, um dann ihrerseits seine Hilfe einzufordern. Außerdem war sie, ganz nüchtern betrachtet, einfach hungrig. Seit dem Morgengrauen hatte sie nichts mehr gegessen, und das lag schon einige Zeit zurück.

»Nun gut«, sagte sie und schoss alle Vorsicht in den Wind. »Im Angel werden dienstags Wildpasteten serviert.«

»Dann essen wir Wildpastete.« Jasper ließ zwar ihre Schulter los, ergriff aber stattdessen ihren Arm und legte ihn über seinen; Clarissa sah sich ebenso gefangen wie zuvor, wenn auch weniger offensichtlich. Sie fühlte sich unbehaglich, doch sie hielt sich an einem der belebtesten Plätze Londons auf und war umgeben von Menschen, die ihr sofort zu Hilfe eilen konnten, falls sie laut schreien würde. Andererseits würden die Leute genau das natürlich nicht tun, grübelte sie. Aber sie wusste auch, wie und wo sie ihr Knie zu ihrem Vorteil platzieren konnte; sie besaß scharfe Zähne und konnte schneller rennen als der Mann mit seinem Degen an der Hüfte. Sie wäre in der Menschenmenge verschwunden, bevor er überhaupt bemerkte, dass sie entwischt war.

Mit solch zweifelhaften Beruhigungen ließ sie sich ins Angel fuhren, eine dämmrige, laute und überfüllte Schenke. Auf den ersten Blick konnte sie keine freien Plätze entdecken, aber ihr Begleiter lotste sie mühelos durch die Menge an einen kleinen, abgelegenen Tisch in einer Nische neben dem Kamin. Die beiden Männer, die dort saßen, schauten auf, als sie sich näherten. Ohne ein Wort erhoben sie sich, packten ihre Humpen und verzogen sich in das Gewühl in der Mitte des Raumes.

Die stumme Macht des Reichtums und der Privilegien hatte gesprochen, wieder einmal. »Erstaunlich«, murmelte Clarissa, »ein Blick genügt, und sie verschwinden. Muss ein erhebendes Gefühl sein, solche Macht über andere Menschen zu haben, Mylord.«

Mit dem Fuß stieß er einen Stuhl beiseite und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Oh ja, man kann sich durchaus daran. gewöhnen.« Wieder funkelte ein Lächeln in seinen Augen, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm. Clarissa dachte, dass jemand, der ihn mit ein paar sarkastischen Nadelstichen zur Weißglut treiben wollte, kein leichtes Spiel haben würde.

Jasper warf einen Blick über seine Schulter und entdeckte die Bedienung, die sich mit zwei gefüllten Krügen, aus denen das Ale auf ihre Hände schwappte, den Weg durch das Gewühl bahnte. Gebieterisch machte er auf sich aufmerksam. Sie nickte, stellte die Krüge auf einem Tisch ab, auf dem sich bereits eine Pfütze verschüttetes Ale befand, und wischte sich auf dem Weg zur Nische die Hände an ihrer verschmutzten Schürze ab. Rasch registrierte sie die Eleganz des Gentlemans und die eher triste Aufmachung seiner Begleitung.

»Was wünschen Sie, Sir?«

»Zwei Dutzend Austern, zwei Humpen Rheinwein ... dann die Wildpastete mit einer Flasche Burgunder ... eine von denen, die der Wirt hinten aufbewahrt. Er weiß schon, was ich meine.«

Das junge Mädchen musterte ihn mit einer gewissen Bewunderung. »Ja, Mylord.« Sie machte sich nicht die Mühe, Clarissa ebenfalls einen Blick zuzuwerfen; Clarissa nahm ganz richtig an, dass die Bedienung offenbar zu dem Schluss gekommen war, ihresgleichen schon öfter gesehen zu haben und genau zu wissen, in welchem Geschäftsverhältnis sie zu dem Gentleman stand. »Aber Jake lässt uns hier draußen keine Flaschen servieren. Die sind nur für die privaten Partys und so.«

»Du wirst feststellen, dass er für uns eine Ausnahme macht«, erwiderte Jasper gelassen. Als die Bedienung den Tisch verlassen hatte, nahm Jasper eine Prise Schnupftabak, ließ die silberne Tabaksdose wieder in seiner Manteltasche verschwinden und schaute sein Gegenüber nachdenklich an.

»Nun, Clarissa, seit wann sind Sie in London?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht schon mein ganzes Leben hier verbracht habe?« Die Frage erstaunte sie.

»Oh ... es ist etwas an Ihnen ... an Ihrer Stimme. Sie sprechen nicht wie jemand, der in London geboren und aufgewachsen ist.«

»Sie aber auch nicht, Mylord«, betonte sie.

»Nein. Auch meine Wurzeln liegen anderswo, und ich bin in London nur zu Gast.«

»Aber Sie besitzen hier ein Haus?«

»Das stimmt. Nun, seit wann sind Sie in London?«

»Seit ein paar Monaten«, erwiderte sie ausweichend, denn sie war fest entschlossen, dem Earl keinesfalls persönliche Details anzuvertrauen, bevor sie nicht herausgefunden hatte, auf welche Art er ihr nützlich sein könnte.

»Aus welchem Teil des Landes stammen Sie?« Er beugte sich vor und wischte die Krümel mit der behandschuhten Hand vom Tisch, bevor er seine Unterarme darauflegte. Seine schwarzen Augen musterten sie zwar durchdringend, aber Clarissa stellte fest, dass nichts in seinem Blick unfreundlich oder gefährlich wirkte.

»Aus der Gegend von Bedfordshire«, erwiderte sie schulterzuckend. »Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen.« Es schien vernünftig, ihm eine Erklärung zu liefern, und zwar eine, die so vage war, dass sie alles und nichts bedeuten konnte. Eine nutzlose, hingeworfene Bemerkung. Sie lachte. »Eine törichte Hoffnung, könnte man sagen.«

»Nicht zwangsläufig.« Er hielt inne, als die junge Bedienung sich über seine Schulter beugte und eine Platte mit geöffneten Austern in die Mitte des Tisches stellte. Das perlgraue Muschelfleisch glänzte in den schillernden Schalen. Dann platzierte sie zwei Zinnbecher mit goldfarbenem Wein neben der Platte und entfernte sich.

»Man sagt, dass Austern die Lust anregen«, bemerkte Jasper, schlürfte eine Auster aus der Schale und genoss es, wie ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. »Aber das wissen Sie sicher.« Er griff nach dem Zinnbecher und trank einen tiefen Schluck, ohne seine Begleiterin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Warum sollte ich das wissen? Clarissa wunderte sich über diese Bemerkung und nahm ebenfalls eine Auster. Weder ihre Mutter noch ihre Gouvernante hatten es für nötig gehalten, ihr in solchen Dingen Unterricht zu erteilen. Mit einer kräftigen Bewegung der Zunge löste sie die Auster aus der Schale, ließ sie in ihren Mund gleiten und griff gleich nach der nächsten. Als die Auster sich kurz vor ihren Lippen befand, hielt sie inne und fragte sich, warum er sie so eindringlich musterte. Aber dann löste sie das zarte Fleisch mit der Zunge und schlürfte es aus der Schale.

Einen Moment lang war Jasper wie gebannt. Ihre Geste war geradezu unverfroren verführerisch, und wenn sie es tatsächlich darauf angelegt hatte, sich einen wohlhabenden Kunden zu angeln, dann ging sie überaus geschickt zu Werke. Bei jeder anderen Frau hätte ihn die verführerische Art amüsiert und erregt, aber aus einem unbestimmten Grund passte sie nicht zu ihr ... er bemerkte, dass sie ihm bei ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Was ist los?«, fragte sie, legte die leere Schale ab und griff nach der nächsten Auster. »Warum starren Sie mich so an?«

»Oh, spielen Sie nicht das Unschuldslamm.« Sein Lachen klang ein wenig zornig, als er sich die nächste Auster nahm. »Ich schätze es sehr, wenn meine Frauen gleich zur Sache kommen. Und das gilt auch für meine ...«, er zögerte, suchte nach dem passenden Wort, »... meine Arrangements. Eine Ware steht zum Verkauf, man einigt sich auf den Preis, und alle sind zufrieden.«

Ach du lieber Himmel, wie hatte sie ihre Antwort nur für einen schlauen Weg halten können, um seine Neugier zu zerstreuen? Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen, hatte sie gesagt. Was hatte sie erwartet, wie er diese Worte auffassen würde? Es war höchste Zeit, diese Maskerade zu beenden. Der Mann war eine Nummer zu groß für sie, und mit jedem weiteren Wort würde sie sich nur tiefer in den Schlamassel reiten.

Ihre Stimme klang ruhig, aber entschlossen, als sie weitersprach. »Ich bin sicher, dass Ihre Frauen sich mehr als glücklich schätzen, Ihre Bedürfnisse zu befriedigen, Sir. Ich hingegen gehöre nicht zu dieser Sorte und habe nicht das geringste Interesse, daran etwas zu ändern.« Sie stieß ihren Stuhl zurück und wollte aufstehen, aber er schnellte nach vorn und drückte ihre Hände auf den Tisch.

»Warten Sie, Clarissa, nur eine Minute. Wir wissen beide, welches Spiel gespielt wird. Also lassen Sie uns die Karten auf den Tisch legen. Glauben Sie mir, wenn Sie mit solchen Tricks den Preis hochtreiben wollen, ziehen Sie am Ende den Kürzeren. Ich finde es weder amüsant noch anregend.«

Clarissa starrte ihn ungläubig an. Aber ihre Ungläubigkeit galt mehr sich selbst und ihrer eigenen Dummheit. Natürlich hätte sie damit rechnen müssen, dass sein Vorschlag in diese Richtung ging. Denn schließlich war er auf sie gestoßen, als sie inmitten der Dirnen über die Piazza gestreunt war; sie hatte nicht rundheraus abgestritten, dass sie in einem der Hurenhäuser lebte – nun, das wäre auch schwerlich möglich gewesen, aber ihre Umstände unterschieden sich doch gewaltig von denen der anderen Frauen. Sie musste sich so schnell wie möglich aus der Affäre ziehen.

»Lassen Sie mich gehen. Bitte.«

Er zog seine Hand nicht fort. »Meine Liebe«, meinte er ungeduldig, »Sie sind mitgekommen, weil Sie sich einen Vorschlag anhören wollten. Es gab nur einen einzigen Vorschlag, den ich gemeint haben könnte. Also tun Sie nicht so beleidigt.«

Mit der freien Hand schnappte Clarissa sich die kleine Austerngabel. Eine Sekunde später heulte der Earl of Blackwater auf vor Schmerz und schlug sich mit der blutenden Hand auf den Mund. Clarissas Stuhl flog krachend zu Boden, so schnell war sie verschwunden.

Jasper starrte ihr nach, sprang fluchend auf und stieß beinahe mit der Bedienung zusammen, die ein Tablett mit Wildpastete und einer verstaubten Flasche Burgunderwein trug. Er warf eine Münze auf den Tisch, drängte sich durch den Schankraum hinaus auf die Piazza und ließ den Blick auf der Suche nach der jungen Frau über die Menge schweifen. Sie verschwand gerade hinter einer der Säulen. Jasper machte sich an die Verfolgung, gewann mit seinen langen Schritten rasch an Boden.

Als er an der St. James Street um die Ecke bog, sah er sie wieder. Sie war noch ein Stück voraus, blieb aber stehen, um sich umzuschauen. Er verbarg sich hinter einem Pfosten und folgte ihr in einigem Abstand, als sie ihren Weg fortsetzte. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich überhaupt um die Frau kümmerte; in einer Stadt wie London gab es Tausende wie sie. Aber noch nie war ihm eine mit so einer faszinierenden Haltung begegnet, gestand er sich ein. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe, einen wendigen Geist, der sie zur idealen Partnerin in der Maskerade machen würde. Und er fühlte sich durch ihr merkwürdiges Benehmen provoziert. Warum sollte sie einen vermutlich ausgezeichnet zahlenden Kunden mit solchen Unhöflichkeiten vergraulen? Er rieb sich über die schmerzende Hand und wusste, dass er sich im Moment nichts mehr wünschte als handfeste Rache. Schließlich hatte sie ihn auch noch um den Burgunder und die Pastete gebracht.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Er verbarg sich im Türbogen eines Badehauses und beobachtete, wie sie in einem verschwiegenen Gebäude in der King Street verschwand. Es handelte sich um das Bordell von Mother Griffiths; ein Haus, das zwar nur Kundschaft aus höchsten Kreisen bediente, gleichwohl aber keinen guten Ruf genoss.

So war es also um Mistress Clarissas wütende Verteidigung ihrer Unschuld bestellt. Jasper lächelte in sich hinein. Welches Spiel sie auch immer spielen mochte, die besseren Trümpfe hielt er in der Hand. Er überquerte die Straße und ließ den Messingklopfer auf die Tür sausen.


Kapitel 2

Clarissa betrat die Halle und hörte, wie der Diener die Tür hinter ihr schloss. Sie seufzte erleichtert. Sie fühlte sich so erschöpft, als wäre sie von einer Meute Jagdhunde gehetzt worden. Offenbar war es ein großer Fehler gewesen, sich einzubilden, dass sie in dieser verwirrenden und verdorbenen Stadt selbst auf sich achtgeben könne. Was um alles in der Welt hatte sie bewogen zu glauben, es mit einem Earl of Blackwater aufnehmen zu können? Sich in einen Händel mit ihm einzulassen?

Gelächter, sanfte Stimmen und die schwachen Klänge eines Pianofortes drangen durch die Doppeltüren, die von der Halle abgingen. Einige Mädchen kümmerten sich anscheinend schon um die Unterhaltung der Gäste, obwohl es für ihre Arbeit eigentlich noch zu früh war. Aber die meisten Frauen hatten Stammkunden, die sie mit der Gastfreundschaft empfingen, die der Lady eines herrschaftlichen Anwesens würdig war. Der Verkauf von nacktem Fleisch war schon ein seltsames Gewerbe, dachte Clarissa.

Sie ging die ausladende Treppe hoch, bis sie im großen Flur des zweiten Stockwerks angekommen war, stieg dann weiter über eine schmale Treppe zum Dachboden hinauf, wo sie ein eigenes kleines Reich bewohnte.

Es handelte sich um eine Kammer direkt unter dem Dach mit einer Luke, die auf die King Street hinauszeigte. Eigentlich war es das Zimmer eines Dienstmädchens gewesen, einfach möbliert mit einem klapprigen Bett an der Wand, einer wackligen Kommode, auf der eine gesprungene Waschschüssel und ein Wasserkrug standen, und einem in die Wand eingelassenen Kleiderschrank. Außerdem gab es noch einen niedrigen Stuhl neben dem kleinen Feuerrost, der jetzt nicht genutzt wurde. Wenn der Winter anbrach, würde sie Kohlen kaufen und die Last drei Stockwerke aus dem Keller ins Dachgeschoss schleppen müssen.

Nein, wenn der Winter kam, würden Francis und sie irgendwo warm und trocken untergekommen sein, weit weg von der Stadt. Clarissa setzte sich auf das Bett, löste den Knoten ihres Kopftuchs und zog sich die Schuhe aus. Eigentlich sollte sie die Straßen auf der Suche nach einer geeigneteren Unterkunft durchstreifen; aber nach ihrem nutzlosen Rundgang nach Ludgate Hill und zurück taten ihr die Füße weh, und im Moment fehlte ihr einfach die Kraft. Hier war sie wenigstens allein und wurde nicht bedroht, obwohl die Behausung ziemlich unpassend war.

Die Kammer, die sie zurzeit bewohnte, hatte Clarissa gleich nach ihrer Ankunft in der Stadt über eine Anzeige gefunden, die in einem der Läden auf der Piazza aushing. Im Nachhinein war ihr natürlich klar geworden, dass die Zimmer in den Häusern am Covent Garden nur an bestimmte Leute vermietet wurden, besser gesagt an Frauen, die sich ihr Geld im horizontalen Gewerbe verdienten. Und nach der Pleite an diesem Vormittag sah es danach aus, als hätte sie immer noch nicht begriffen, wie die Uhren in dieser Gegend der Stadt tickten.

Nach ihrem anfänglichen Erstaunen darüber, dass eine junge Lady, die eindeutig keine Prostituierte war, die Kammer mieten wollte, hatte Mother Griffiths herzlich gelacht und zugestimmt, falls Clarissa sich bereit erklärte, dieselbe Miete zu zahlen wie die arbeitenden Mädchen im Haus. Nach ihrer Ankunft in dieser Stadt, die sie ebenso sehr verwirrte wie verängstigte, war Clarissa über das freundliche Angebot der Vermieterin froh gewesen und hatte angenommen. Inzwischen wusste sie, dass sie hier nicht bleiben konnte. Schon mehrmals hatte es auf der Treppe unangenehme Begegnungen mit der Kundschaft gegeben, und die Aussicht auf weitere Zusammenstöße zerrte so sehr an ihren Nerven, dass sie kaum noch den Mut aufbrachte, ihre Kammer abends zu verlassen.

Und nun hatte sie sich wie ein kleines Dummchen verhalten, hatte bei einem vollkommen fremden Mann den Eindruck erweckt, dass sie nicht abgeneigt war, Einladungen anzunehmen, die auch die gewöhnlichen Bewohnerinnen der Badehäuser und Bordelle am Rande der Piazza nicht ausschlagen würden. Gut, sie hatte gerade noch mal entwischen können und ihre Lektion hoffentlich gelernt. Aber dabei hatte sie Luke aus den Augen verloren. Obwohl sie inzwischen überzeugt war, dass sein Ziel in Covent Garden höchstwahrscheinlich nichts mit Francis' Verbleib zu tun hatte. Luke hatte nur sein Vergnügen im Sinn gehabt. Warum sonst hätte er sich auf der Piazza herumtreiben sollen?

Morgen würde sie die Beobachtung seines Hauses wieder aufnehmen und hoffentlich mehr Glück haben. Bis dahin musste sie noch einen ganzen Nachmittag und den Abend überstehen. Dem Kreischen, dem Poltern, den quietschenden Betten lauschen, den gelegentlichen Schreien und Schritten die Treppe hinauf und hinunter, all den Geräuschen, mit denen man es nachts in einem lebhaften Bordell zu tun hatte.

Sie lehnte sich auf dem Bett zurück und versuchte, ihren Hunger zu ignorieren. Die beiden Austern hielten nicht besonders lange vor, und sie bedauerte beinahe, dass sie sowohl auf die restlichen Austern als auch auf die Wildpastete und den Burgunder verzichtet hatte. Vielleicht hätte sie einfach so tun sollen, als würde sie dem Vorschlag des Earls lauschen, um im Gegenzug wenigstens eine gute Mahlzeit genießen zu können. Sie schloss die Augen.

Ob Francis wohl Hunger hat?

Abrupt setzte Clarissa sich auf. Plötzlich war ihr Hunger verflogen. Wie hatte sie nur vergessen können – wenn auch nur für ein paar Sekunden –, warum sie überhaupt hier war? Schließlich war die Suche nach ihrem kleinen Bruder noch nicht weiter gediehen als vor einer Woche, als sie gerade erst angekommen war. Und es gab eine Sache, die ihr immer deutlicher vor Augen stand: Ohne fremde Hilfe würde sie ihn niemals finden. Die Stadt kam ihr vor wie ein wogendes, verwirrendes Monster, durchzogen von einem Netz sich ständig verzweigender Straßen und Gassen, merkwürdigen dunklen Höfen mit wabernden Schatten ... und überall gab es Menschen, hungrige, laute und ruppige Menschen. In jeder Ecke schien Gefahr zu lauern, irgendeine dunkle Bedrohung, und jedes Mal, bevor sie sich hinauswagte, musste Clarissa sich innerlich stählen.

Sie erhob sich von ihrem klapprigen Bett und ging zu dem Lederkoffer, der die wenigen Besitztümer barg, die sie mit nach London gebracht hatte. Eigentlich hatte es nie ein ausgedehnter Besuch werden sollen. Sobald Francis sich wieder in ihrer Obhut befand, würde sie sich den schmutzigen Staub der Stadt aus den Kleidern schütteln und sich einen anderen Unterschlupf suchen. Irgendeinen sicheren Hafen ansteuern, in dem sie sich die kommenden zehn Monate verstecken konnten. Sie kniete sich vor den Koffer, öffnete ihn und nahm den Brief heraus. Er war in einer schlechten, krakeligen Handschrift geschrieben, aber die Botschaft war unmissverständlich. Wenn sie den anonymen Briefschreiber doch nur ausfindig machen könnte ...

Der Diener, der auf das gebieterische Klopfen des Earl of Blackwater hin die Tür öffnete, verbeugte sich tief. »Mylord. Was für eine Freude, Sie zu empfangen, wenn ich so offen sein darf?«

»Sie dürfen.« Der Earl reichte ihm Hut und Spazierstock und betrat die Halle. »Ist Mistress Griffiths zu Hause?«

»Ja, Mylord. Ich werde sie sofort über Ihre Anwesenheit unterrichten. Wenn Sie solange im Salon Platz nehmen möchten?« Der Diener öffnete die Tür zu einem kleinen, angenehm möblierten Zimmer, in dem die männlichen Besucher gewöhnlich auf ihre Ladys warteten. Das Zimmer war leer. Jasper ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter, die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt.

Nach wenigen Minuten wurde die Tür wieder geöffnet. »Mylord Blackwater, was für ein seltenes Vergnügen.« Eine Frau in einer wogenden Robe à la française, einem Kleid im französischen Stil, von schockierender gelber Farbe, das hochgetürmte Haar unter einem auffällig gestreiften Turban verborgen, schloss die Tür hinter sich und schaute ihren Besucher fragend an. »Darf ich zu hoffen wagen, dass Sie mein bescheidenes Etablissement in geschäftlichen Angelegenheiten aufsuchen, Mylord?«

Jasper wendete sich vom Fenster ab und verbeugte sich mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag, Nan.« Er führte seine Augengläser vor sein Gesicht und sagte: »Sie sehen bemerkenswert gut aus, Madam.«

»Oh, Sie Schmeichler.« Sie winkte ab. »Um die Wahrheit zu sagen, ich rackere mich ab bis zur Erschöpfung. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

»Mit Vergnügen.« Er setzte sich in die Ecke des Sofas und lächelte immer noch freundlich, während er sie betrachtete. Margaret Griffiths, gute Kunden nannten sie vertraulich Nan, befand sich in jenem gewissen Alter, in dem selbst großzügig aufgetragene Schminke die Spuren nicht mehr zu tilgen vermochte, die ein Leben am Rande der Ausschweifung hinterlassen hatte. Ihr Kleid hätte einer jüngeren Frau deutlich besser zu Gesicht gestanden, und dem überquellenden Busen fehlte der unverfälschte cremefarbene Teint, den ein tief ausgeschnittenes Dekolleté eigentlich präsentieren sollte. Aber niemand würde den Fehler begehen, Mother Griffiths als alte Vettel abzutun, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hatte; sie galt als eine der scharfsinnigsten Geschäftsfrauen in der ganzen Stadt.

Er schwenkte sein Augenglas in der Hand und fragte: »Nun, wie laufen die Geschäfte dieser Tage?«

»Oh, recht ordentlich. Wie immer.« Sie reichte ihm den Madeira und nahm ihm gegenüber Platz. »Es findet sich immer Kundschaft für die Ware, die ich anzubieten habe. In guten wie in schlechten Zeiten.« Sie nippte an ihrem Madeira. »Nur Sie, Jasper, Sie gehören leider nicht mehr dazu. Zumindest nicht mehr seit Ihrer Volljährigkeit.«

Jasper lächelte verhalten. Er erinnerte sich an seinen ersten Besuch in Mother Griffiths Etablissement ... sechzehn Jahre alt war er damals gewesen, und sein Onkel Bradley, der in jenen Tagen sein Geschäftsimperium in Indien aufbaute, hatte ihn während einer seiner seltenen Besuche in England begleitet. Lord Bradley war entsetzt gewesen, dass sein Neffe sich immer noch im Zustand der Jungfräulichkeit befand, und hatte sich mit wahrer Hingabe darum bemüht, dem Mangel abzuhelfen. Diese Geschichte hatte sich natürlich ein paar Jahre vor dem Entschluss Seiner Lordschaft zugetragen, in den Schoß der katholischen Kirche zurückzukehren. Und Jasper hegte immer noch seine Zweifel an dieser merkwürdigen Bekehrung.

»Ja, Sie haben Ihre Besuche damals sehr genossen«, bemerkte Mother Griffiths, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Wie war doch gleich der Name des jungen Füllens, das Ihr Herz eroberte? Meg ... Mollie ... Millie ...«

»Lucille«, korrigierte Jasper trocken. »Lucy.«

»Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Sie nickte. »Hat Ihr Herz erobert und gebrochen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich war ein naiver Einfaltspinsel.« Jasper schüttelte den Kopf. »Es ist mir niemals in den Sinn gekommen, dass eine Liebesdienerin sich Gefühle in ihrem Geschäft nicht leisten kann.«

»Und seither sind Sie solchen Ladys aus dem Weg gegangen, wenn ich recht verstehe.« Sie zog die Brauen hoch.

»Gewisse Arrangements treffe ich gern exklusiv«, stimmte er zu, »und das, meine liebe Nan, führt mich zu dem Anlass meines Besuchs ... obwohl Ihre Gesellschaft allein selbstverständlich schon Grund genug wäre.«

Sie lachte. »Welch süße Worte, mein Lieber. Sie hatten schon immer eine schmeichelnde Zunge, selbst als Grünschnabel.« Sie griff nach der Karaffe und schenkte nach. »Nun, heraus mit der Sprache.«

»Vorhin bin ich auf der Piazza auf eines Ihrer Mädchen gestoßen.«

»Oh?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass heute jemand das Haus verlassen hat. Die meisten Mädchen liegen noch im Bett und halten ihren Schönheitsschlaf. Oder sie bereiten sich auf den Abend vor. Nur Anna und Marianna empfangen im Salon.«

»Es handelt sich um eine eher ungewöhnliche junge Lady«, erklärte Jasper bedächtig und nippte an seinem Wein. »Recht schlicht gekleidet, aber in der Haltung alles andere als schlicht. Ich glaube, sie hieß Clarissa.«

Plötzlich wirkte Nans Gesicht leer und ausdruckslos. Aus der Vergangenheit wusste Jasper, was los war: Wenn es darum ging, über Geschäfte zu sprechen und zu verhandeln, zeigte Nan Griffiths, dass sie ihre Gedanken ebenso klug zu verbergen verstand wie der geschickteste Glücksspieler der Stadt.

»Clarissa«, murmelte sie. »Ja ... ganz frisch ... ein Neuankömmling ... Mädchen vom Lande.«

»Das sagte sie auch.«

»Sie haben sich ausführlicher mit ihr unterhalten?«

»Ich habe es versucht, aber ich muss sie irgendwie beleidigt haben.« Reumütig betrachtete er seine Hände. Um die beiden kleinen Einstiche auf der Hand, wo sie ihn mit der Austerngabel getroffen hatte, bildete sich eine Schwellung. »Ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, was ich gesagt habe, oder an der Art, wie ich es gesagt habe. Wie auch immer, sie hat ziemlich stürmisch reagiert. Ich hatte die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen, aber sie hat die Flucht ergriffen, bevor ich anfangen konnte. Ich bin ihr hierher gefolgt.«

»Hat sie ... hat sie gesagt, dass sie hier arbeitet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, darüber hat sie kein Wort verloren. Aber wie gesagt, ich bin ihr gefolgt, sah sie eintreten und nahm an, dass ... es sei denn ...« Er hielt inne. »Gehört sie zum Hauspersonal? Ist sie ein Dienstmädchen?«

»Nein ... nein, das nicht.« Nan tippte mit den lackierten Fingernägeln auf die Stuhllehne. »Sie hatten die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen ... welchen, wenn ich fragen darf?«

»Ich würde es vorziehen, direkt mit Clarissa zu sprechen«, wehrte er ab. »Bitte verzeihen Sie, Nan, aber es handelt sich um eine delikate Angelegenheit. Selbstverständlich zahle ich Ihnen die übliche Provision.«

»Für ihre exklusiven Dienste?«

Er nickte. »Das versteht sich.«

Nan erhob sich. »Wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen wollen, Jasper.« Mit wehenden Röcken eilte sie aus dem Salon, hastete die Treppe hinauf in das kleine Zimmer, das ihr als Büro diente, und schloss die Tür fest hinter sich. Dann setzte sie sich an den Sekretär und starrte nachdenklich vor sich hin. Noch nie hatte sie eine Gelegenheit ausgeschlagen, Geld zu verdienen, und sie hatte nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. Aber das Mädchen in der Dachkammer gehörte nicht zu ihren Angestellten.

Nan war sich sehr wohl bewusst, dass diese erstaunliche junge Schönheit mit ihrer frischen, unschuldigen Art die allerhöchsten Gebote erzielen würde. Natürlich war es unausweichlich, dass das junge Ding seine Unschuld verlor, aber gab es nicht zahlreiche welterfahrene Kunden, die anschließend ein kleines Vermögen für eine erfahrene Kurtisane mit elegantem Äußeren und innerer Schönheit auf den Tisch legen würden? Eines Tages würde Mistress Clarissa auf eine zufriedenstellende lange Karriere zurückblicken können, wenn sie ihre Trümpfe nur richtig ausspielte. Aber Nan hatte gespürt, dass das Mädchen trotz seiner augenblicklich verzweifelten Lage nicht allein auf der Welt war; und eine natürliche Vorsicht hatte sie dazu bewogen, ihre neue Mieterin nicht zur Hurerei zu drängen, bis sie mehr über das Mädchen in Erfahrung gebracht hatte.

Aber jetzt erschienen die Dinge in einem anderen Licht. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, war genau der Beschützer, den jede junge Frau gern an ihrer Seite sehen würde. Er hegte keine abartigen Gelüste, es sei denn, er hätte in den letzten Jahren welche entwickelt, und er war für sein ehrenwertes Verhalten bekannt. Natürlich würde er für die Kuppelei bezahlen, und für die Zeit, die Jasper brauchte, um sein rätselhaftes Vorhaben durchzuführen, befände sich das Mädchen in den besten Händen.

Nan hatte einen Entschluss gefasst. Sie verließ das Büro, stieg die Stufen zur Dachkammer hinauf, klopfte einmal scharf und trat sofort ein. »Ah, gut, dass Sie da sind.« Sie schloss die Tür und musterte Clarissa durchdringend. »Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Clarissa war auf das Klopfen hin aufgesprungen und starrte ihre Besucherin erschrocken an. »Ich habe zwanzig Sommer hinter mir, Madam, aber worum geht es überhaupt?«

»Um viel«, behauptete Nan. »Denn Sie sind kein Kind mehr, trotz Ihrer bäuerlichen Unschuld.«

Clarissa errötete aus einer Mischung aus Scham und Zorn. »Es mag sein, dass ich in mancher Hinsicht unschuldig bin, Madam, aber ich denke, ich kann auf mich achtgeben.«

»Nun, wir werden sehen.« Rasch schritt Nan zu dem Wandschrank in der Ecke des Zimmers. »Haben Sie noch ein anderes Kleid, irgendetwas, was nicht ganz so schlicht ist?«

Clarissa versteifte sich. »Nein. Aber selbst wenn? Warum interessieren Sie sich für meine Garderobe, Madam?«

»Sie haben einen Besucher, meine Liebe. Einen sehr wichtigen Besucher, der den größten Wert darauf legt, mit Ihnen persönlich zu sprechen. Ich glaube, Sie sind ihm heute Nachmittag auf der Piazza begegnet.«

Clarissa schluckte und richtete sich zu voller Größe auf. »Ja, ich bin einem Gentleman begegnet. Oder jedenfalls einem Mann, der ein Gentleman zu sein schien, auch wenn sein Benehmen auf etwas anderes hingedeutet hat.«

»Der Earl of Blackwater ist in jeder Hinsicht ein Gentleman«, widersprach ihre Vermieterin scharf, während sie mit flinken Fingern die karge Garderobe im Schrank durchwühlte. »Er wartet unten und möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Aber ich habe ihm doch mit der Austerngabel in die Hand gestochen«, rief Clarissa. »Warum sollte er mich jetzt noch sehen wollen?«

»Was haben Sie getan?« Eigentlich gab es nichts, was Nan noch aus der Fassung bringen konnte, aber jetzt wirbelte sie herum und starrte Clarissa ungläubig an.

»Nun, er hat mich beleidigt«, behauptete Clarissa und gab sich alle Mühe, nicht entschuldigend zu klingen. Wofür hätte sie sich auch entschuldigen sollen? »Es ist einfach geschehen ... ich habe nicht nachgedacht. Ist er gekommen, um mich vor den Friedensrichter zu zerren, weil ich ihn angeblich überfallen habe?«

»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, dass Seine Lordschaft so etwas im Schilde führt.« Nan lachte und wandte sich wieder der Durchsuchung des Schranks zu. »Er ist nicht rachsüchtig. Aber wenn Sie Buße tun wollen, sollten Sie sich seinen Vorschlag anhören. Niemand drängt Sie, ihn auch anzunehmen.« Die letzten Worte hatte sie tief in den Schrank hinein gesprochen, sodass Clarissa sie kaum verstehen konnte.

»Das hier ist ein bisschen hübscher als das alte Ding, das Sie am Leib tragen.« Nan hatte ein schlichtes Kleid aus bronzefarbenem Musselin zutage gefördert. »Ziehen Sie das an, meine Liebe, und dann gehen Sie schnell nach unten und reden mit ihm. Sie sollten sich wenigstens bei ihm entschuldigen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das, aber dafür muss ich mir doch kein anderes Kleid anziehen«, verkündete Clarissa, »und ich muss mir auch keine Vorschläge anhören. Aber gut, ich werde mich entschuldigen. Aus Höflichkeit.« Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich bessere Manieren habe als ein Earl. Doch das behielt sie für sich und fügte stattdessen hinzu: »Auch er sollte mich für seine Beleidigungen um Verzeihung bitten. Und genau das werde ich ihm sagen.« Sie setzte sich auf das Bett, um sich die Schuhe anzuziehen. »Wo ist er, Madam?«

»Im kleinen Salon links der Eingangstür.« Nan war so klug, ihre Mieterin nicht länger zu bearbeiten, denn sie spürte genau, dass es nutzlos gewesen wäre und das Mädchen überdies nur zum Widerspruch reizen würde. Sie folgte Clarissa aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

Clarissa hastete die beiden Treppenabsätze nach unten, sie hatte es eilig, die unangenehme Sache hinter sich zu bringen. Nein wahrhaftig, sie wollte nicht ständig über die Schulter nach hinten schauen und einen rachsüchtigen Earl auf ihren Fersen erblicken müssen; also empfahl sich eine rasche Entschuldigung, und die Angelegenheit wäre erledigt. Sie versuchte, die Neugier auf den unausgesprochenen Vorschlag zu unterdrücken, die in ihr aufkeimte. Welches Angebot konnte ein Mann vom Rang eines Earls einer Dirne zu machen haben? Das wäre interessant zu erfahren, natürlich nur in ganz allgemeiner Hinsicht. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass zu viel Neugier auch schaden konnte; ihre Neugier war ihr schon mehr als einmal zum Verhängnis geworden und hatte zu Schlamasseln geführt, wie sie sie lieber nicht noch einmal erleben wollte.

Sie legte die Hand auf den Türknauf, dabei redete sie sich ein, dass ihr in diesem Hause keinerlei Gefahr drohe. Im Haus war sie längst nicht so verletzlich wie auf der offenen Straße, und Mistress Griffiths und der Diener in der Halle waren schließlich auch noch da.

Jasper erhob sich, als sie eintrat, und blickte sie an. Ihr Haar, das nicht länger unter dem Tuch verborgen war, glänzte genauso zauberhaft, wie er es erwartet hatte. Es floss ihr von einem spitzen Ansatz über die breite Stirn in rötlichgoldenen Kaskaden über die Schultern, und es juckte ihn in den Fingern, durch die verschwenderische seidige Fülle zu fahren. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, und in den grünen Augen, die sie fest auf ihn gerichtet hatte, funkelte es angriffslustig. Den Mund hatte sie zu einer dünnen Linie zusammengepresst; zwischen den hellen, zart gebogenen Brauen deuteten sich auf der Stirn ein paar Falten an.

»Ich habe gehört, dass Sie mir etwas mitzuteilen haben, Sir.« Ihre Stimme klang kalt, und nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie den sozialen Unterschieden zwischen ihnen Beachtung schenkte, dass sie die Verkäuferin war und er der Käufer, dass sie zum gemeinen Volk gehörte und er zur Aristokratie. Jasper war wie gebannt. Noch nie zuvor war ihm jemand aus Covent Garden begegnet, der sich benahm, als gehörte er gar nicht dorthin.

»Sie haben mich vorhin sehr plötzlich verlassen.« Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Ich würde unsere Unterhaltung gern fortsetzen. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

Sie schüttelte den Kopf und blieb an der Tür stehen. »Nein, vielen Dank. Wenn ich nicht ein schlechtes Gewissen hätte, weil ich Sie an der Hand verletzt habe, wäre ich überhaupt nicht hier. Nun, als Zeichen meiner Reue werde ich Sie anhören, aber bitte fassen Sie sich kurz.«

Nachdenklich rieb Jasper über seine Hand und betrachtete sie schweigend. »Was an meinen Worten hat Sie so sehr aufgeregt?«, fragte er schließlich.

Ungeduldig zuckte sie die Schultern. »Das spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Würden Sie bitte sagen, was Sie hergeführt hat, und dann wieder gehen?« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie wunderte sich, dass sie die Frage nicht gleich gestellt hatte, nachdem sie ins Zimmer gekommen war. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«

»Ich bin Ihnen gefolgt.« Er lächelte, und auch diesmal sah es so aus, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet, so sehr veränderte es seinen Gesichtsausdruck. Jasper hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Können wir nicht einen Waffenstillstand ausrufen, meine Liebe? Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie vorhin beleidigt habe, obwohl ich immer noch nicht begreife, womit. Ich habe nicht mehr getan, als eine ohnehin offensichtliche Schlussfolgerung zu ziehen.« Mit einer Handbewegung umschloss er das gesamte Zimmer. »Ich bitte nochmals um Verzeihung, wenn ich ausspreche, was für alle zu sehen ist, aber Sie leben hier, unter dem Dach und dem Schutz von Nan Griffiths.«

Je schneller er verschwindet, desto besser, dachte Clarissa grimmig. Ohne ihre wahren Umstände preiszugeben – was sie unmöglich tun konnte –, blieb ihr keine andere Wahl, als seine Vermutungen zu bestätigen. »Können wir diese Unterhaltung jetzt beenden? Ich habe andere Dinge zu erledigen.«

»Sie haben sich meinen Vorschlag noch nicht angehört«, widersprach er. »Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?« Inzwischen klang seine Stimme leicht ungeduldig, und sein Blick war nicht mehr so warm wie vorhin. Er deutete auf den Stuhl, den er für sie zurechtgerückt hatte. Clarissa zögerte, doch dann setzte sie sich.

»Jetzt werden wir ein Glas Madeira trinken und noch mal ganz von vorn anfangen.« Er reichte ihr ein Glas und nahm wieder in der Ecke des Sofas Platz. »Um gleich auf den Punkt zu kommen, ich möchte, dass Sie mich heiraten.«

Clarissa verschluckte sich an ihrem Wein. Es gelang ihr im letzten Moment, das Glas abzustellen, bevor sie in einem heftigen Hustenanfall womöglich alles verschüttete. Vergeblich fummelte sie an dem Taschentuch herum, das im weiten, spitzenbesetzten Ärmel ihres Kleides steckte.

»Nehmen Sie das.« Ein elegantes spitzenbesetztes Tuch segelte in ihren Schoß, und sie wischte sich die tränenden Augen.

»Danke.« Sie tupfte sich noch den Mund ab und behielt das Taschentuch zusammengeknüllt in der Hand, hob den Kopf und starrte ihn mit geröteten und feuchten Augen an. »Ich muss Sie falsch verstanden haben.«

»Oh, das bezweifle ich«, widersprach er. »Ich bin mir sogar sicher, dass Sie mich sehr richtig verstanden haben. Aber wenn Sie versprechen, nicht noch einmal einen Hustenanfall zu bekommen, kann ich mich gern wiederholen.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen, als wollte sie ihn abwehren. »Nein, bitte tun Sie das nicht, ich flehe Sie an. Was für ein absurder Gedanke.«

Er erwog ihre Antwort einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich verstehe sehr gut, wie Sie zu dieser Auffassung gelangen können«, meinte er, »aber bisher haben Sie die Einzelheiten noch nicht gehört.«

»Bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten.« Clarissa erhob sich. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie den Wunsch verspüren, mich zum Spielball Ihrer Gelüste zu machen, aber jetzt haben Sie sich so gründlich auf meine Kosten amüsiert, dass ich mich verabschieden möchte.«

»Setzen Sie sich, Clarissa.«

Sein gebieterischer Tonfall überraschte sie so sehr, dass sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ und ihn anstarrte. »Ich verstehe es nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn Sie mir Gelegenheit dazu geben, kann ich Sie hoffentlich aufklären.«

Clarissa war fasziniert und gleichzeitig wie gelähmt, sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen und überlegte krampfhaft, ob nun er oder sie vollkommen verrückt geworden war.

»Ich wünsche, dass Sie die Rolle für ein paar Monate spielen. Wenn es Ihnen gelingt, in Ihrer Rolle zu überzeugen, dann werden Sie am Ende reicher sein, als Sie es in Ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hätten. Ich kann Ihnen felsenfest versprechen, dass Sie Ihren Lebensunterhalt niemals wieder an solchen Orten wie diesem hier verdienen müssen.«

»Aber ich ...« Clarissa schluckte ihren Widerspruch hinunter. Welcher Teufel ritt sie nur, dass sie sich diese Verrücktheiten noch weiter anhörte? Sie faltete die Hände über seinem Taschentuch, ließ sie locker im Schoß liegen, und mit einem graziösen Neigen des Kopfes gab sie ihm zu verstehen, dass er fortfahren solle.

Jasper lachte. »Oh ja, Sie werden den Part perfekt spielen«, murmelte er. »Schon vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dass mehr in Ihnen steckt, als es den Anschein hat.« Er beugte sich vor. »Hören Sie gut zu.«

Clarissa schwieg und lauschte ungläubig. Um ein immenses Erbe beanspruchen zu können, brauchte der Earl eine Dirne, die vorgab, in ihn verliebt zu sein, ihre Lasterhaftigkeit aufgab und sich einem Leben nach strengen Moral- und Anstandsregeln freudig ergab, um ihn heiraten zu können. Im Gegenzug würde sich der Earl nach der Hochzeit so freigebig zeigen, dass sie in der Lage wäre, sich das Leben nach ihren Wünschen einzurichten.

»Es wäre sicher besser, wenn Sie sich entscheiden könnten, wenigstens für eine Weile im Ausland zu leben, nachdem die Formalitäten erledigt sind«, schloss Jasper. »Wie bereits erwähnt, mit der Summe dürfte es Ihnen leicht fallen, sich dort niederzulassen, wo Sie möchten.«

»Ist diese Eheschließung rechtlich bindend?« Sein Geschwätz faszinierte Clarissa so sehr, dass sie tatsächlich antwortete, als handelte es sich um einen ernsthaft in Erwägung zu ziehenden Vorschlag.

»Ja, das muss sie sein«, bestätigte Jasper rasch. »Aber nach einer gewissen Zeit können wir die Ehe annullieren lassen.«

»Auf welcher Grundlage? Wenn ich recht verstanden habe, soll eine katholische Trauung stattfinden. Sie bietet keinen akzeptablen Grund zur Annullierung.«

»Nichtvollzug«, klärte er sie auf, »das reicht meistens.«

Clarissa merkte, dass sie ein wenig errötete, und ärgerte sich darüber. »Und wie um alles in der Welt wollen Sie diese Maskerade durchführen?«

»Ganz einfach.« Jasper erhob sich, ergriff die Karaffe und schenkte ihr nach. Sie war zu sehr in die Gedanken vertieft, die wild in ihrem Kopf herumwirbelten, um ihn daran zu hindern. Er schenkte sich selbst nach, bevor er sich wieder setzte. »Wir fangen an wie üblich. Ich werde Ihr Kunde und mir Ihre Dienste von Mistress Griffiths exklusiv zusichern lassen. Dies wird in einem Vertrag festgehalten, unter den wir alle drei unsere Unterschrift setzen.«

Eigentlich hätte sie ihn wieder unterbrechen und über das fürchterliche Missverständnis aufklären müssen; aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Mit gesenktem Blick betrachtete sie die verschränkten Hände in ihrem Schoß und ließ den Plan des Earls im Geiste Gestalt annehmen.

»Dann richte ich Ihnen ein eigenes Haus ein, sodass Sie auch in den Augen der Öffentlichkeit zu meiner Geliebten werden. Man wird uns im Theater sehen, wir speisen an den ausgewähltesten Orten, und schließlich werden Sie in die Gesellschaft eingeführt. Sobald die Gesellschaft Sie akzeptiert hat, kann die Hochzeit stattfinden, und die Bedingungen meines Onkels sind erfüllt.«

Er lehnte sich zurück und schaute sie fragend an. »Nun, was sagen Sie dazu, Mistress Clarissa?«

»Wird die Gesellschaft denn eine wohlbekannte Dirne in ihren Reihen akzeptieren?«

»Das hat es auch früher schon gegeben. Aus Kurtisanen wurden geachtete Geliebte von blaublütigen Prinzen und Ehefrauen von Aristokraten. Sie besitzen die Schönheit, die dafür erforderlich ist, und ich werde durch die nötige Ausbildung in höfischer Etikette dafür sorgen, dass Ihre vormalige Existenz immer mehr an Bedeutung verliert.«

Ach, werden Sie das? Clarissa senkte den Blick, sodass er die aufblitzende Empörung nicht erkennen konnte. Mit welchem Recht nahm er eigentlich an, dass ihr eine solche Ausbildung fehlte? Doch dann musste sie sich eingestehen, dass ihre gegenwärtige Lage ihm zwar nicht unbedingt das Recht, aber doch zumindest eine Entschuldigung für seine Vermutung lieferte. Tatsächlich hatte sie in den fraglichen Dingen eine sehr strenge Ausbildung genossen, die in den Händen einer Mutter gelegen hatte, deren gesellschaftlicher Rang als dritte Tochter eines Earls unter ihrer Hochzeit mit einem Meinen Landadeligen – wenn auch einem wohlhabenden – ein wenig gelitten hatte. Es war eine Liebesheirat gewesen, und Liebe war es das ganze Leben lang geblieben; aber Lady Lavinia Astley hatte beschlossen, dass ihre Tochter eine Verbindung eingehen sollte, die an ihre mütterliche Linie anknüpfte, und hatte sie entsprechend erzogen.

Lady Lavinia würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie ihre einzige Tochter jetzt sehen könnte ... wie sie im Salon eines Bordells in Covent Garden über einen solchen Vorschlag sprach. Oder vielleicht auch nicht? Denn der Vorschlag würde aus ihrer Tochter eine Countess machen. Plötzlich erschien Clarissa die Widersinnigkeit der Lage so absurd, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach. Und nachdem sie einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.

Jasper starrte sie an und fragte sich, ob er vielleicht an ein hysterisches Weib geraten war. Gerade wollte er nach Nan rufen und um Hirschhornsalz und Wasser bitten, als Clarissas Lachkrampf nachließ, sie sich auf dem Stuhl zurücklehnte und das Taschentuch an die Augen presste.

»Ich verstehe nicht, was so lustig ist.« Er trank einen Schluck Wein und konnte seinen Ärger kaum verbergen – und seinen Verdruss ebenfalls nicht, wie er sich eingestehen musste. »Ich mache Ihnen ein Angebot, für das andere Frauen in Ihrer Lage sich die rechte Hand abhacken würden, und Sie halten sich den Bauch vor Lachen?«

»Ich bitte um Verzeihung«, japste sie nach ein paar Sekunden, »das war wirklich sehr ungehörig. Aber mir kam gerade ein Gedanke, und dann war es um mich geschehen.«

»Bitte klären Sie mich auf.«

Als sie zu ihm hinüberschaute, bemerkte sie, dass sie ihn ernsthaft gekränkt hatte. Aber das war nicht zu ändern, denn sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit erzählen. »Irgendetwas an Ihren Worten hat mich an die Vergangenheit erinnert«, meinte sie ausweichend, »an etwas, was mir vollkommen entfallen war. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe mich unhöflich benommen.«

Jasper runzelte die Stirn. Einmal mehr gewann er den Eindruck, dass hinter dieser rothaarigen Schönheit mit den feuchten Augen mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. »Nun, können Sie mir eine Antwort geben?«, wollte er wissen.

Clarissa wurde bewusst, dass sie tatsächlich eine Antwort hatte. Irgendwann im Verlaufe dieser außergewöhnlichen Stunde, die inzwischen verstrichen war, hatte sie beinahe einen Entschluss gefasst; dieser Entschluss war allerdings anders ausgefallen, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. »Ich bitte Sie um ein wenig Bedenkzeit, Mylord.« Sie erhob sich. »Gewähren Sie mir diese Frist?«

»Wenn es sein muss.« Er erhob sich ebenfalls. »Morgen um die Mittagszeit komme ich wieder ... oh, nein, das ist natürlich zu früh für Sie. Wahrscheinlich kommen Sie nicht vor dem Morgengrauen ins Bett.«

»Nein ... nein, das ist in Ordnung. Ich rechne nicht mit einer lebhaften Nacht«, meinte sie lächelnd und staunte über sich selbst. »Heute erwarte ich keine Stammkunden.« Das entsprach immerhin der Wahrheit.

»Dann bis morgen Mittag.« Er verbeugte sich, als sie zur Tür ging. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mistress Clarissa.«

»Ich Ihnen auch, Mylord.« Sie knickste und schlüpfte aus dem Zimmer.

Kaum hatte Clarissa den Salon verlassen, tauchte Nan Griffiths in der Halle auf. »Nun, meine Liebe, wie lautet der Vorschlag Seiner Lordschaft?« Sie kniff die Augen zusammen und musterte die junge Frau mit durchdringendem Blick.

»Das sollte er Ihnen vielleicht besser selbst erklären, Madam.« Clarissa ging zur Treppe.

»Haben Sie zugestimmt?« Ihre Stimme klang schärfer.

»Noch nicht. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Seine Lordschaft wird morgen Mittag wiederkommen und seine Antwort erhalten.«

»Verstehe.« Nan blickte nachdenklich drein. »Kann ich Ihnen heute Abend irgendwie behilflich sein, meine Liebe, um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern? Brauchen Sie etwas?«

Clarissa musste nicht lange überlegen. »Ich muss gestehen, Madam, dass ich sehr hungrig bin. Und sehr durstig. Es gibt vieles, über das ich nachdenken muss, und ich würde es vorziehen, mein Abendessen nicht außerhalb des Hauses einnehmen zu müssen.«

»Dann werde ich Anweisung geben, dass Ihnen eine Mahlzeit nach oben gebracht wird, meine Liebe. Und vielleicht wünschen Sie auch ein kleines Feuer in Ihrem Zimmer ... abends kann es schon recht frostig werden.«

»Oh, das wäre wundervoll, Madam. Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar.«

»Ach, denken Sie nicht weiter daran. Gehen Sie nur nach oben, ich werde mich um alles kümmern.«

Clarissa eilte die Treppe hinauf und staunte über sich selbst. Sie schien sich zu einem Menschen zu entwickeln, der ihr völlig fremd war. In ihrer stillen Kammer schloss sie die Tür hinter sich und ging zum Fenster. Langsam senkte sich die Dämmerung auf die Stadt. Die Badehäuser auf der Kleinen Piazza öffneten ihre Pforten, die Musik und das Gelächter aus den Schenken und Bordellen auf der Großen Piazza waberte nach draußen, und die nächtlichen Geräusche von Covent Garden drangen noch lebhafter an ihr Ohr.

Eine merkwürdige Energie erfüllte ihr Inneres, fast als vibrierten ihre Sinne. Oder als stünde sie vor einer vollkommen neuen Erfahrung, an einem Wendepunkt, der ihr Leben grundlegend verändern würde. Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien.

Ein Diener mit einem beladenen Tablett betrat das Zimmer, gefolgt von einem kaum dem Kindesalter entwachsenen Dienstmädchen, das sich mit einer Kohlenschütte abmühte. Das Kind schichtete die Kohlen auf und zog Feuerstein und Zündholz aus seiner Schürzentasche, während der Mann das Tablett abstellte.

»Ist das alles?« Der Mann betrachtete sie säuerlich, denn er war es offensichtlich nicht gewohnt, junge Frauen in der Dachkammer zu bedienen.

»Danke.« Clarissa lächelte warmherzig und wandte sich dem Mädchen zu. »Dir auch vielen Dank. Das Feuer brennt sehr gut.«

Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, begutachtete sie das Tablett. Gebratenes Hühnchen mit Pilzen, geröstetes Brot, Käse und ein Mandeltörtchen würden sie bestimmt für die entgangene Wildpastete entschädigen und der kleine Krug Rotwein für den Verzicht auf den feinen Burgunder im Angel.

Clarissa schenkte sich ein und setzte sich dann mit Weinkelch und Teller auf den Stuhl neben dem nunmehr hell lodernden Feuer in dem kleinen Rost. Sie ließ es sich schmecken, und als sie fertig war, stellte sie den Teller auf den Boden, nahm den Kelch und streckte die Füße dem Feuer entgegen. Jetzt war die Zeit gekommen, so gründlich nachzudenken, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


Kapitel 3

An einem wundervollen Tag im Juni war Clarissas Vater gestorben. Seit Anfang des Jahres war er krank gewesen, hatte sich in seiner unerschütterlichen Art aber geweigert, es einzugestehen. Der Arzt im Dorf, sein alter Freund, hatte ihm Medikamente verabreichen wollen, die er verweigerte, hatte ihm Ruhe empfohlen, die er nicht einhielt, hatte ihm sogar die Ausritte mit seinen Jagdhunden verboten – vergeblich. Denn solange der Boden weich genug war, die Hunde eifrig und die Pferde ausgeruht, würde Squire Astley, der Gutsherr, die Jagd in der prächtigen Landschaft von Kent keinen Tag missen wollen.

Der Obstgarten stand in voller Blüte, und der Landstrich schien seinem Namen als Garten Englands alle Ehre zu machen, als Clarissa eines Nachmittags neben dem Stuhl ihres Vaters in der Bibliothek stand und bemerkte, dass er irgendwann in der vergangenen Stunde, nachdem sie ihn mit einem Buch in der Hand allein gelassen hatte, friedlich entschlafen war. Das Buch war zu Boden gefallen, und sie hatte sich gebückt, um es aufzuheben. Obwohl sie seinen Tod erwartet hatte, war sie erstaunt gewesen, sprachlos, und sie hatte sich gefühlt, als hätte man ihr einen Schlag in den Magen verpasst. In dem Augenblick, in dem sie das Zimmer betreten hatte, hatte sie die Leere gespürt; die Aura ihres Vaters hatte sich verflüchtigt. Sie verharrte lange Minuten in der Bibliothek und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sein Körper war noch immer warm, das Haar so dick und glänzend, wie es sein ganzes Leben lang gewesen war – und doch war sie allein im Zimmer.

Allein im Zimmer und, zum ersten Mal in ihrem Leben, auch auf sich allein gestellt. Nie wieder konnte sie sich gewiss sein, dass ihr Vater bei ihr war und ihr den Rücken stärkte, dass sein manchmal sarkastischer Humor sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte, wenn sie mit ihren überschwänglichen Gefühlen zum Höhenflug ansetzen wollte. Nicht zu vergessen, wie er mit seiner humorvollen, gleichwohl entschiedenen Art zwischen dem Ehrgeiz, den seine Frau auf ihre Tochter gerichtet hatte, und Clarissas oft gegensätzlichen Wünschen vermittelt hatte.

Francis Astley hatte immer hinter seiner Tochter gestanden. In den Jahren, in denen sie auf dem Gut aufgewachsen war, hatte sie stets mit seiner Liebe rechnen können; erst als sein Geist sich verflüchtigt hatte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich auf diese Liebe und auf diese Kraft tatsächlich stets verlassen hatte.

Clarissa wusste nicht, wie lange sie neben dem Kamin ausgeharrt hatte, bis sie an der Klingelschnur zog. Der Butler Hesketh erschien unverzüglich und warf einen Blick auf den Stuhl seines verstorbenen Herrn. Der Mann begriff sofort und sagte ruhig, er werde den Arzt benachrichtigen.

»Ja, das wäre das Beste.« Clarissa wusste, dass sie unbeteiligt und distanziert klang. Aber ihrer Trauer würde sie erst später nachgeben können, jetzt musste sie die Neuigkeit ihrem kleinen Bruder mitteilen. Francis war zehn Jahre alt und hatte vor fünf Jahren seine Mutter verloren. Lady Lavinia war bei der Entbindung von einer Totgeburt gestorben. Lange hatte die Trauer des Gutsherrn sich wie ein dunkler Schatten über den kleinen Haushalt gelegt, bis er seine Aufmerksamkeit schließlich wieder den Lebenden zugewandt hatte. Das Band zwischen Vater und Sohn war stärker geworden als je zuvor, und Clarissa hatte versucht, das Kind auf den nahen Tod des Vaters vorzubereiten, nachdem sie dessen Unausweichlichkeit erkannt hatte. Doch sie war nicht davon überzeugt, dass Francis es begriffen hatte.

Ebenso wenig wie sie. Es war eine Sache, etwas kommen zu sehen, aber doch eine ganz andere, wenn das Ereignis dann tatsächlich eintraf.

Sie hatte es Hesketh überlassen, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, während sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder machte. Wie erhofft und erwartet, hatte sie ihn in den Ställen gefunden, zusammen mit dem Stallmeister Silas, in dessen Nähe der Junge sich am liebsten aufhielt. Eigentlich war Silas ein verschlossener Mensch, der sich allerdings nie ungeduldig zeigte, wenn das Kind endlos plapperte und ständig Fragen stellte. Die Unterstützung des Mannes würde unschätzbar wertvoll sein, wenn es darum ging, Francis bei der Verarbeitung des väterlichen Todes zu helfen.

Eine Woche darauf hatten sie Squire Astley beerdigt. Seit seiner Volljährigkeit war er für die Jagdhunde in der Grafschaft verantwortlich gewesen und hatte den Posten des Friedensrichters bekleidet; jedermann hatte ihn hoch geachtet. Kirche und Friedhof waren so überfüllt von Trauergästen, die der Familie ihr Beileid aussprechen wollten, dass Clarissa Anweisung gegeben hatte, auch draußen auf dem Rasen Tische aufzustellen.

An jenem Nachmittag hatte der Anwalt der Familie, ebenfalls ein enger Freund des Squires, den einzigen hinterbliebenen Mitgliedern der Familie – den zwei Kindern des Gutsherrn sowie seinem Bruder Luke – feierlich den Letzten Willen des Verstorbenen verlesen.

Luke ... der Unterschied zu seinem älteren Bruder hätte nicht größer sein können. Squire Astley war von kräftiger Statur gewesen, schroff, aber herzlich, und er war im Umgang mit anderen Menschen immer gleich zur Sache gekommen. Luke hingegen war groß, hatte ein schmales, kantiges Gesicht und kleine, tiefliegende Augen, die niemals den Blick des Gegenübers suchten. Diese Augen wirkten hart und kalt wie kleine braune Steine, und sie wichen jeder Begegnung aus, selbst dann, wenn er lächelte und ihm honigsüße Worte über die Lippen tropften.

Clarissa hatte ihn nie gemocht, ihm stattdessen immer misstraut, obwohl er ihr niemals einen Anlass dazu geboten hatte. Die Abneigung gegen seine Gesellschaft war rein intuitiv, obwohl ihr Vater seinen Bruder mit der gleichen Höflichkeit und Wertschätzung behandelte wie alle anderen Menschen auch. Luke war in den ehrwürdigen Mauern des Herrenhauses, in dem er seine Kindheit verbracht hatte, immer willkommen. Er besuchte die Familie jedoch nur selten. Clarissa war davon überzeugt, dass er nur dann auftauchte, wenn er etwas von seinem Bruder wollte oder auf der Flucht vor Gläubigern war.

An jenem Nachmittag im Mai hatten alle vier sich in der Bibliothek versammelt. Clarissa konnte immer noch die sanften Stimmen hören, die eine warme Brise unten vom Rasen mit den blühenden Kirschbäumen durch die geöffneten Fensterflügel ins Innere des Hauses wehte. Sie spürte den sanften Hauch, der die Locken in ihrem Nacken schaukeln ließ, und sie hörte die nüchterne Stimme von Anwalt Danforth, der den Letzten Willen verlas.

»Ich, Francis Evelyn Astley, verfüge im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, dass mein Vermögen und mein Anwesen nach meinem Tod in den Besitz meines Sohnes und Erben Francis Charles Astley übergehen. Meiner Tochter Clarissa Elizabeth Astley vermache ich zusätzlich zum Vermögen ihrer Mutter die Summe von zehntausend Pfund, die sie bei ihrer Volljährigkeit erhalten soll. Mein Bruder Luke Victor Astley soll als Vormund über meine Kinder wachen, bis meine Tochter das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht hat. Sobald sie volljährig ist, wird meine Tochter die Vormundschaft für meinen Sohn übernehmen. Bis die Zeit gekommen ist, wird meine Tochter dieselbe vierteljährliche Zuwendung aus den Einkünften des Anwesens erhalten wie bisher.«

Selbst jetzt noch, in ihrer Dachkammer, konnte Clarissa förmlich sehen, wie Luke vor dem leeren Kamin stand, den Blick fest auf den farbenfrohen Teppich gerichtet. Francis saß auf der Fensterbank und baumelte mit den nackten Beinen, die aus seinen knielangen Hosen hervorlugten. Das ernste Gesicht war immer noch aufgequollen und tränenverschmiert. Nachdem der Anwalt das Testament verlesen hatte, hob Luke den Kopf und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf das Kind auf der Fensterbank; anschließend musterte er seine Nichte, bevor er wieder den Teppich studierte. Zwar verlor er kein Wort, aber Clarissa war klar, dass er das Testament missbilligte.

Der Anwalt räusperte sich und fuhr fort, die weniger bedeutsamen Bestimmungen des Vermächtnisses zu verlesen, aber er hatte die Aufmerksamkeit des Publikums verloren. Clarissa wusste, dass sie über die Vormundschaft ihres Onkels nicht verwundert sein durfte. Auf dem Papier war es eine überaus logische und nur zu vernünftige Verfügung, die ein Vater nicht anders hatte treffen können. Es würde noch ein knappes Jahr dauern, bis sie die Volljährigkeit erreichte; erst dann durfte sie die Verantwortung für Francis übernehmen. Aber tief im Herzen hatte sie gehofft, dass ihr Vater die alltägliche Sorge um sie und ihren Bruder seinen besten Freunden anvertrauen würde, dem Arzt und dem Anwalt. Natürlich hatte er gewusst, dass sie sehr wohl in der Lage war, sich um Francis zu kümmern, das Haus zu führen und sogar mit dem Bevollmächtigten ihres Vaters über Angelegenheiten des Anwesens zu verhandeln. Außerdem hätte sie seine alten Freunde um Rat bitten können. Aber offenbar hatte der Squire seinen Bruder nicht vor den Kopf stoßen wollen, denn in der Öffentlichkeit hätte man es merkwürdig aufgenommen, wenn er Luke übergangen hätte.

Nach der Testamentseröffnung war Luke unverzüglich nach London zurückgekehrt und hatte in den nächsten vier Wochen sein übliches Leben gelebt. Obwohl Francis seiner Schwester ständig am Rockzipfel hing und großen Wert darauf legte, stets zu wissen, wo sie sich aufhielt, schien er den Tod seines Vaters zunehmend zu verkraften. Sein Lehrer und er setzten den Unterricht fort, zusammen mit den Kindern des Pfarrers, und Clarissa führte den Haushalt, wie sie es seit dem Tod ihrer Mutter ohnehin getan hatte.

Luke ließ nichts von sich hören. Clarissa begann zu glauben, dass die zehn Monate bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag verstreichen würden, ohne dass er seine Vormundschaft geltend machte ... bis zu jenem Morgen. Sie erinnerte sich daran, dass sie die Treppe hinuntergekommen war, leichtfüßig wie immer, wach und voller Freude auf den Tag. Kaum hatte sie das Frühstückszimmer betreten, verschwand all ihre Freude unter einer Woge des Missbehagens. Am Frühstückstisch saß Luke. Die Augen waren blutunterlaufen, und er sah dünner und blasser aus als je zuvor. Seine Hand schloss sich um ein Glas Brandy, und den Teller mit Roastbeef vor sich hatte er nicht angerührt.

»Oh, Onkel, das ist wirklich eine Überraschung. Wir haben nicht mit dir gerechnet.«

Sie blickte ihn erschrocken an. Sein Blick irrte fort, als er erklärte: »Ich bin im Morgengrauen aus London abgereist. Ich bin gekommen, um Francis nach London mitzunehmen, und ich will mich in den nächsten zwei Stunden auf den Weg machen. Wenn du ihn bitte vorbereiten und seine Sachen packen würdest ...«

Clarissa protestierte und versuchte, höflich und vernünftig zu klingen. »Aber Onkel, du kannst unmöglich ein Kind völlig unvermittelt von seinem Zuhause fortreißen. Francis fängt gerade erst an, den Tod unseres Vaters zu verarbeiten. Warum willst du ihn nach London mitnehmen?«

Luke trank einen ordentlichen Schluck Brandy, bevor er fortfuhr. »Clarissa, du vergisst, dass ich der Vormund des Jungen bin. Mein Bruder hat ihn meiner Fürsorge überlassen, und es ist meine Pflicht, die Wünsche des Verstorbenen zu respektieren. Das gelingt mir am besten, wenn Francis unter meinem Dach lebt und ich seine Erziehung überwache. Es ist höchste Zeit, dass er einen angemessenen Lehrer bekommt anstelle dieses kindischen Unterrichts, der im Schulzimmer der Pfarrei erteilt wird.«

»Aber ... mein Vater war überzeugt, dass dieser Unterricht angemessen ist«, hatte sie eingewandt und genau gewusst, wie zaghaft sie klang.

»Traurigerweise war mein Bruder in den letzten Monaten seines Lebens zu schwach, um die nötigen Vorkehrungen für das künftige Leben seines Sohnes zu treffen.« Lukes Stimme hatte so süß und klebrig geklungen wie Sirup. »Glaub mir, meine liebe Nichte, ich habe nichts als das Wohl des Kindes im Sinn. Er ist mein Neffe, und ich liebe ihn sehr.«

Eine orangefarbene Flamme schoss hoch und riss Clarissa aus ihrer Reise in die Vergangenheit. Sie richtete sich auf und konzentrierte den Blick auf das Feuer, das rasch herunterbrannte, schüttete noch mehr Kohlen auf die glimmende Asche und stocherte mit dem Feuerhaken darin herum, bevor sie ihren Weinkelch füllte. Ihre Reise in die Vergangenheit war überaus schmerzhaft und noch lange nicht zu Ende. An die schlimmste Entwicklung, die sie letztlich hierhergeführt hatte, hatte sie noch gar nicht gedacht.

Der arme kleine Francis war vollkommen durcheinander gewesen, als er begriffen hatte, dass er seine geliebte Schwester verlassen sollte. In den zehn kurzen Jahren seines Lebens hatte er seine Mutter verloren, dann den Vater, und jetzt sollte er nicht nur sein Heim verlieren, sondern auch noch den einzigen Menschen auf der Welt, der ihn noch liebte. Clarissa hatte versucht, ihn zu trösten, und versprochen, ihn bald zu besuchen. Natürlich hatte sie selbst mit den Tränen gekämpft, aber sie wusste, dass sie ihn nur noch mehr durcheinanderbringen würde, wenn sie weinte; kaum hatte man das schreiende und strampelnde Kind gepackt, in die Kutsche verfrachtet und die Tür fest hinter seinen Schluchzern verschlossen, hatte sie den Tränen freien Lauf gelassen. Luke hatte dem Jungen kaum die Zeit gegeben, sich von jenen Menschen zu verabschieden, die seine Welt ausgemacht hatten: das Kindermädchen, die Haushälterin, Silas und Hesketh. Sie alle standen in der gebogenen Auffahrt und winkten einsam und verlassen, als die Kutsche mit dem heulenden Bündel in ihrem Innern durch den steinernen Torbogen verschwand.

In der nächsten Woche schrieb Clarissa ihrem Bruder täglich, und jeder Tag verging ohne Antwort. Dann schrieb sie an ihren Onkel und bekam einen Brief, in dem es hieß, dass Francis Zeit brauche, um sich an sein neues Zuhause zu gewöhnen, dass ihre Briefe ihn zu sehr aufregten und dass er sie daher überhaupt nicht erhielte.

Clarissa konnte es kaum glauben, wusste aber nicht, was sie dagegen unternehmen sollte, dann traf der nächste Brief ihres Onkels ein. Luke informierte seine Nichte, dass er sein Mündel in die Obhut eines sehr angesehenen Lehrers gegeben habe, der mehrere Jungen in Francis' Alter unterrichtete. Der Junge würde sich gut mit seinen neuen Freunden verstehen; sie solle sich nicht länger den Kopf zerbrechen.

Nachdem sie den Brief gelesen hatte, fühlte Clarissa sich wieder unerträglich hilflos. Trotzdem schrieb sie sofort zurück und bat um die Adresse ihres Bruders. Aber ihr Onkel antwortete nur, dass ihre Verbindung den Jungen zu sehr aufregen und all das Gute, was getan worden war, zerstören würde. Francis würde es wohlergehen, und der Lehrer könne nur Erfreuliches über die Fortschritte des Jungen berichten.

An ihrem Platz vor der Feuerstelle erinnerte sie sich an die Verzweiflung und die Angst, die über sie gekommen waren, während ein Tag nach dem anderen verging. Irgendetwas war verdammt faul an der Sache. Aber was hätte sie tun sollen? Sie hätte nach London fahren und von ihrem Onkel verlangen können, ihren Bruder zu sehen; aber wenn er sich weigerte – und tief im Innern war sie überzeugt, dass er es tun würde –, hatte sie nichts gegen ihn in der Hand. Er war der amtliche Vormund von Francis und, wenn man es ganz genau nahm, auch ihrer. Zumindest in den nächsten zehn Monaten.

Clarissa hatte sich bei den Freunden ihres Vaters erkundigt. Der Anwalt und der Arzt hatten ihr zwar mitfühlend zugehört, ihre Sorgen aber als natürliche Folge des Verlusts ihres Vaters abgetan, auf den dann binnen Kurzem der Verlust ihres kleinen Bruders gefolgt war. Es sei albern, sich irgendeine Verschwörung ihres Onkels einzubilden, der seinem Neffen Schaden zufügen wolle. Außerdem sei es tatsächlich höchste Zeit, dass Francis eine formelle Erziehung inmitten anderer Jungen aus seinen Kreisen erhalte.

Niemand verlor ein Wort darüber, dass Luke ein Vermögen erben würde, falls Francis etwas zustieß, und aus unbestimmten Gründen hatte Clarissa es nicht fertiggebracht, mit den alten Freunden ihres Vaters über ihre Befürchtungen zu sprechen. Es musste beiden klar sein, aber der Gedanke war so ungeheuerlich, dass er ihre Besorgnis nur noch unglaubwürdiger hätte wirken lassen. Darum hatte Clarissa geschwiegen.

Sie erhob sich, eilte mit frischer Kraft zu ihrem Lederkoffer hinüber und zog den Brief heraus, den sie vorhin schon in der Hand gehalten hatte. Zurück auf dem Stuhl, faltete sie das Papier auseinander.

Der Gleine iss in nem findel haus. Hält nich lang durch, die bringn ihm schnel um die Egge. Musst in schnell findn.

Das war alles. Clarissa vermutete, dass selbst diese wenigen Zeilen den Briefschreiber größte Anstrengung gekostet haben mussten. Aber trotzdem hätte er sich die Mühe machen können, die Adresse des Findelhauses zu notieren. Es mochte aber auch sein, dass er sie gar nicht kannte.

Sorgfältig legte Clarissa das Papier zusammen. Sie hatte es schon so oft auseinander- und wieder zusammengefaltet, dass es beinahe zerfiel. Sie wusste, was es mit diesen Findelhäusern auf sich hatte; jeder wusste es. Man nahm dort ungewollte Kinder auf, die unehelich geboren oder lästig waren und deren Existenz das Leben ihrer Mutter zu ruinieren drohte. Niemand wachte über die Fürsorge, die diesen Kindern zuteilwurde; die meisten starben früher oder später an Vernachlässigung. Krankheiten, Armut und verdorbene Lebensmittel verlangten ihren Tribut. Aber Francis war kräftig und gesund, war längst nicht mehr so abhängig wie ein Säugling. Es würde lange dauern, bis er an den Folgen der Vernachlässigung starb.

Sie biss sich heftig auf die Lippe, um die Tränen zu unterdrücken. Das waren genau die Worte, mit denen sie seit über einer Woche beschwörend auf sich einsprach, seit dem Tag, an dem sie den Brief erhalten hatte. Sie hatte den Dienstboten erzählt, dass sie ihren Onkel besuchen und Francis sehen wolle, und war unverzüglich nach London aufgebrochen. Mit voller Absicht hatte sie sich niemandem anvertraut, der wegen ihrer Reise unangenehme Fragen stellen konnte, war im Nachbardorf in die Postkutsche gestiegen und noch am selben Abend in den Hof des Crown & Anchor in Southwark marschiert – ohne die geringste Ahnung, was sie tun sollte.

Als Erstes musste sie ein Bett finden, bevor die Nacht hereinbrach. Es schien ganz natürlich, in der Kutscherstube abzusteigen. In eine Innentasche ihres Kleides hatte sie jede Menge Geld eingenäht, mehr, als sie für eine Schlafkammer und ein ordentliches Abendessen brauchen würde.

Der Besitzer hatte sich beruhigenderweise nicht sonderlich für diese allein reisende Frau interessiert. Er hatte ihr nur ein akzeptables Schlafzimmer gezeigt und angeboten, ihr das Abendessen hinaufzubringen, falls sie nicht mit den gewöhnlichen Gästen im Schankraum speisen wolle. Am nächsten Morgen hatte er ihr den Weg zur Fähre erklärt, die sie über die Themse in die Stadt bringen würde.

Nachdem sie ein paar Mal falsch abgebogen war und immer wieder Passanten nach dem Weg gefragt hatte, war Clarissa endlich in Ludgate Hill angekommen. Das Haus ihres Onkels lag abseits der Kathedrale von Saint Paul in einer engen Straße, die vom Ludgate Hill wegführte. Es handelte sich um ein großes, schmales Gebäude, nicht besonders beeindruckend, sodass Clarissa sich fragte, ob die Verhältnisse ihres Onkels noch angespannter waren, als sie ohnehin angenommen hatte. Seine Eltern mochten ihm zwar eine Erbschaft hinterlassen haben, die aber nicht sonderlich beachtlich sein konnte, denn er war der zweitgeborene Sohn. Der Löwenteil war wie immer an den ältesten Sohn gegangen. Sie war sich recht sicher, dass ihr Vater, wenn er darum gebeten worden wäre, sich mehr als großzügig gezeigt hätte. Aber ihr Vater war nicht mehr da. Und wohin sollte Luke sich wenden, wenn er dringend eine Finanzspritze brauchte?

Oder spekulierte er auf eine dauerhafte Lösung?

Sie hatte sich in den Schatten herumgedrückt und das Haus beobachtet, bis sie merkte, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein paar abstoßende Gestalten lungerten auf der gegenüberliegenden Straßenseite herum und beobachteten sie; ihr war klar geworden, dass sie wie eine leichte Beute wirken musste – eine gut .gekleidete junge Frau, die sich allein in einer ruhigen Straße herumtrieb.

Rasch hatte sie sich umgedreht und war davongeeilt, hatte ihren Schritt nicht verlangsamt, bis sie die verkehrsreiche Durchgangsstraße erreicht hatte. Die Stadt war ihr vollkommen unbekannt, und die Suche nach einem unauffälligen und nicht zu teuren Ort, an dem sie bleiben konnte, hatte sie nach Covent Garden und in das Bordell in der King Street geführt. Und im Anschluss zum Earl of Blackwater.

Plötzlich wurde Clarissa unruhig, erhob sich und ging zum Fenster. Auf der Piazza herrschte jetzt das Nachtleben. Männer und Frauen in schimmernd bunter Kleidung drängten sich auf dem Platz. Sie öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Musik und Gelächter erfüllten die Straße. Die verlockenden Düfte der heißen Pasteten, des gewürzten Ales und des Glühweins waberten durch die Luft und dämpften die weniger erbaulichen Gerüche lüsterner Körper, den Gestank der mit Unrat gefüllten Rinnsteine, die Fäulnis toter Hunde und Katzen. Es war wirklich grotesk, dachte Clarissa, und wieder spürte sie ihre Sinne vibrieren und Energie durch ihren Körper strömen. Nachdem sie ihr gesamtes bisheriges Leben in ländlicher Ruhe ... in ländlicher Eintönigkeit ... verbracht hatte, war sie bereit für diese Aufregung, für das bunte Treiben.

Aber das war nicht der Grund, weshalb sie hierhergekommen war. Sie musste Francis finden. Clarissa schloss das Fenster und wendete sich zum Zimmer. Eins hatte sie bei ihrer bisher fruchtlosen Suche gelernt: Sie brauchte Hilfe. In dieser Woche hatte sie Lukes Haus jeden Tag aufgesucht, aber nichts entdecken können – bis ihr Onkel heute Vormittag das Haus verlassen hatte, während sie es beobachtete. In der Hoffnung, dass er sie zu Francis führen würde, war sie ihm gefolgt. Aber bedauerlicherweise war sie mit dem Kopf voran auf den Earl gestoßen und hatte ihr Opfer aus den Augen verloren. Das hieß, sie war wieder genau dort, wo sie angefangen hatte.

Natürlich hätte sie einfach an die Tür klopfen und nach ihrem Onkel fragen können. Aber die Klugheit – oder war es Feigheit? – flüsterte ihr eine Warnung ins Ohr. Wenn er versuchte, Francis aus dem Weg zu räumen, würde er sie wohl kaum dorthin führen, wo ihr Bruder sich aufhielt. Außerdem konnte niemand wissen, zu welchen Schritten er sich hinreißen lassen würde, wenn er von Clarissas Verdacht wüsste.

Nein, sie brauchte Hilfe und einen mächtigen Beschützer, wenn sie es mit Luke aufnehmen wollte. Jasper St. John Sullivan konnte beides bieten, Schutz und Hilfe. Natürlich musste er nicht Bescheid wissen, aber es wäre eine Gegenleistung für das, was er ihr vorgeschlagen hatte. Und wenn sie Francis erst gefunden hätte, würde sie ihn nirgendwo besser verstecken können als hier in London, direkt vor der Nase ihres Onkels. Unter der unwissentlich schützenden Hand des Earl of Blackwater. Sie würde ein Haus für sich allein haben, solange sie unter dem Schutz des Earls lebte, und sie würde ihren kleinen Bruder unter demselben Dach wohnen lassen. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen würde Luke auf den Gedanken kommen, dass seine wohlbehütete Nichte ein Leben als Geliebte eines Earls führte. Selbst wenn er nach ihr suchen würde – sobald er entdeckt hatte, dass Francis verschwunden war und sie sich nicht mehr in Kent aufhielt –, würde er weder sie noch ihren Bruder jemals finden.

Der Earl war lediglich an einer Scharade interessiert, die ihm das Erbe seines Onkels verschaffen würde. Folglich hatte er kein Interesse an ihrer wahren Identität. Solange sie also ihre Seite der Abmachung erfüllte, würde er sich zufriedengeben. Nur ... wie schwer würde es ihr fallen, das Spiel zu spielen?

Die Sache hatte natürlich noch einen Haken. Was würde er sonst noch erwarten? Rechnete er tatsächlich damit, dass sie die Rolle der Geliebten spielte? Immerhin nahm er an, dass sie eine Dirne war. Warum also sollte er nicht davon ausgehen, dass sie ihn entsprechend bediente? Schließlich hatte er angekündigt, dass er Mistress Griffiths für einen exklusiven Vertrag bezahlen würde, und es war selbstverständlich, dass er seinen Vorteil aus diesem Vertrag ziehen wollte. Ja, natürlich würde er das wollen. Wie jeder echte Mann.

Clarissa nippte an ihrem Wein und starrte ins Feuer. Wie konnte sie ihm ihren Körper nachvollziehbar und gerechtfertigt verweigern, für dessen ausschließlichen Gebrauch er bezahlt hatte?

Sie durfte ihm nicht verraten, dass sie noch Jungfrau war. Denn dann würde sie seinen Zwecken nicht mehr genügen. Er brauchte ein gefallenes Mädchen. Und Clarissa Astley war nirgendwohin gefallen. Oh, ja, natürlich hatte sie ein- oder zweimal ein paar Küsse getauscht – mit den Söhnen der Landadeligen unter dem Mistelzweig. Und es hatte einen ganz besonderen Sommer gegeben, heiß und schwül, in dem sie sich eingebildet hatte, Hals über Kopf in einen Studienfreund des Sohnes eines benachbarten Squires verliebt zu sein. Für kurze Zeit hatten sie in etwas geschwelgt, was ihnen als überwältigende und verbotene Leidenschaft erschienen war; aber außer linkischem Fummeln und ungeübten Küssen war nichts geschehen.

Vielleicht könnte sie den Vollzug mit einer Ausrede hinauszögern. Möglicherweise fand der Earl Gefallen an dem Gedanken, dass sie ein wenig Erholung brauchte, weil sie ihren Körper so lange verkauft hatte. Oder vielleicht hätte er Verständnis dafür, dass sie sich auf ihre Rolle in dem Spiel konzentrieren musste und Sex sie nur ablenken würde.

Sie klammerte sich an einen Strohhalm, Clarissa wusste das. Aber woran sollte sie sich sonst klammern? Nun, vielleicht sollte sie versuchen, ihre eigenen Regeln aufzustellen. Der Scharade würde sie zustimmen, aber keinen weitergehenden Vertraulichkeiten. Wenn er so dringend auf sie angewiesen war, wie es schien, dann würde er vielleicht sogar bereitwillig zustimmen. Denn bisher hatte er keinerlei körperliches Interesse bekundet.

Einen Versuch war es wert. Und es war beruhigend, wenigstens einen Plan zu haben, irgendein kleines Lichtlein in der Dunkelheit, die sie umgab. Clarissa schichtete noch ein paar Kohlen auf den Feuerrost und ging zu Bett, lauschte den schwachen Geräuschen von der Piazza und schaute den gemütlich flackernden Flammen zu.

Fünf Meilen entfernt in einem Findelhaus in Wapping lag Francis Astley zitternd unter einer dünnen Decke, die nach Urin und Erbrochenem stank, und hustete jämmerlich. Überall um sich herum hörte er Husten, das Stöhnen der kleinen Kinder und die Schreie der Babys. Hin und wieder kam die Frau oder eines der Mädchen herein und flößten den Kindern löffelweise Flüssigkeit aus einer braunen Flasche in die Kehle, damit sie zu weinen aufhörten. Francis schlug den Löffel immer fort. Die Flüssigkeit schmeckte faulig und stank noch schlimmer. Zuerst hatte man ihn geschlagen, hatte versucht, seinen Kopf mit Gewalt festzuhalten und ihm das Zeug in den Rachen zu zwingen; aber er hatte getreten und gebissen, und schließlich hatte man ihn allein gelassen. Also hustete er, warf sich auf der Matratze hin und her und versuchte, nicht ans Essen zu denken. Der dünnflüssige Haferschleim, den es zweimal täglich gab, konnte seinen Hunger ebenso wenig stillen wie der Kanten Brot, den man den Kindern hin und wieder zuwarf. Er verstand nicht, wie er in dieser Hölle hatte landen können. Und er verstand erst recht nicht, warum Clarissa nicht schon längst aufgetaucht war, um ihn zu holen.

Aber solche Gedanken kamen ihm nur, wenn er fieberte und sich so elend fühlte, dass er kaum noch bei Verstand war. In seinen klaren Momenten wusste er genau, dass sein Onkel Luke es war, der Clarissa von ihm fernhielt. Aber irgendwann würde sie ihn finden. Diese feste Überzeugung hielt ihn aufrecht – selbst dann, wenn sein Elend so groß war, dass sein Verstand es nicht mehr fassen konnte.


Kapitel 4

Am nächsten Vormittag klopfte es an Clarissas Kammertür. Das Geräusch kam so unerwartet, dass sie aufsprang. Abgesehen vom gestrigen Besuch ihrer Vermieterin und dem Diener, der ihr das Abendessen gebracht hatte, hatte sie niemand hier oben aufgesucht, seit sie in diesem Haus wohnte. »Wer ist da? Treten Sie ein.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf zwei junge Frauen frei, die in luftigen Negligés auf der Schwelle verharrten. »Du solltest längst auf den Beinen und angezogen sein«, meinte die eine kopfschüttelnd und betrachtete Clarissa, die in Nachthemd und Morgenmantel in einer Ecke des Bettes kauerte.

Jetzt erst wurde Clarissa bewusst, dass sie womöglich schon seit Stunden in dieser Position verweilte. Noch vor Morgengrauen war sie erwacht und hatte es geschafft, die Glut auf dem Rost neu zu entfachen, danach hatte sie sich aufs Bett gesetzt und wie benommen ins Feuer gestarrt. Sie hatte weder den Willen noch die Energie für etwas anderes aufgebracht, als das Feuer am Leben zu halten. Die Entschlossenheit des vergangenen Abends hatte sich im ersten Morgengrauen verflüchtigt, und es schien ihr unmöglich, sich anzukleiden.

»Ja, wahrscheinlich sollte ich das«, gab sie zurück. »Ich will nicht unhöflich sein, aber was geht Sie das an?«

»Gar nichts«, meinte das zweite Mädchen freundlich, »aber Mother Griffiths hat uns geschickt, um nach dir zu sehen. Außerdem schickt sie dir ein Kleid. Sie will, dass du es trägst, wenn Seine Lordschaft kommt.« Das Mädchen betrat das Zimmer und breitete ein schmal geschnittenes Kleid aus besticktem Musselin auf dem Bett aus. »Hübsch, oder?«

Clarissa starrte auf das Gewand. »Wem gehört das? Ich besitze eigene Kleider. Das hier brauche ich nicht.«

»Nun, Mother Griffiths hat gesagt, du hast nicht so viel im Schrank, und dies hier ist genau das Richtige für dein Treffen mit Seiner Lordschaft.« Das Mädchen grinste. »Sie verlangt immer, dass wir uns hübsch machen, wenn ein Vertrag geschlossen wird. Und du Glückliche hast dir Blackwater geschnappt! Er ist ein echt guter Fang, stimmt's, Ein?«

»Kann man wohl sagen«, meinte ihre Freundin.

Anscheinend wusste schon das ganze Haus Bescheid. Dabei war Clarissa den anderen Bewohnerinnen niemals vorgestellt worden, mehr noch, sie hatte sie tatsächlich kaum jemals anders wahrgenommen denn als Gestalten, die in raschelnden Seidenkleidern hinter einer der Türen verschwanden. Und jetzt waren diese Gestalten offenbar bereit, sie in ihren Kreis aufzunehmen.

»Lass uns doch mal sehen, was wir mit deinem Haar anstellen können.« Em hielt eine Brennschere in der Hand. »Maddy, bring die Haarbürste.«

»Nein.« Clarissa zuckte zurück, als die beiden sich dem Bett näherten. »Ich glaube nicht, dass ich mich mit dem Earl treffen werde.«

Ihre Besucherinnen hielten abrupt inne. »Du liebe Güte, du musst völlig den Verstand verloren haben. Du kannst dich Mother Griffiths nicht widersetzen!«

»Natürlich kann ich das.« Clarissa erhob sich. »Vielen Dank für das Angebot, Em ... Emma ... Emily ...? Außerdem kann ich sehr wohl allein meine eigenen Kleider anlegen.«

»Ich heiße Emily«, meinte die junge Frau, »und du?«

»Clarissa.«

»Clarissa.« Emily nickte. »Ist das dein echter Name oder nur geschäftlich?«

»Wie lange bist du schon im Geschäft?«, mischte Maddy sich ein.

»Ich bin überhaupt nicht im Geschäft und bin es auch niemals gewesen.« Clarissa bemerkte den Anflug der Verzweiflung in ihrer Stimme.

Sie war bestürzt, dass die beiden lachten. »Das sagen wir alle am Anfang«, meinte Emily. »Wir glauben alle, ach, es ist ja nur für eine Woche oder bis das Schlimmste überbrückt ist, aber dann stellt man fest, dass man es schon seit Monaten macht und es eigentlich gar nicht so übel ist. Das hier ist ein gutes Haus. Man wird betreut und muss keine speziellen Sachen machen, außer man will es.«

»Mother Griffiths sorgt dafür, dass nur erstklassige Kundschaft das Haus betritt«, fügte Maddy hinzu, »und sie handelt faire Verträge aus. Wir bekommen unseren gerechten Lohn. Ihr Tisch ist üppig gedeckt, es gibt haufenweise guten Wein und regelmäßige Gesundheitskontrollen. Wenn man sich nen Tripper geholt hat, schluckt man die Medizin und muss erst wieder arbeiten, wenn der Arzt sagt, dass man sauber ist.«

»Ist auch ganz schön, wenn man sich mal 'ne Weile ausruhen kann«, meinte Emily wieder, »keine von uns hat was dagegen, stimmt's, Maddy?«

Clarissa war hin- und hergerissen zwischen dem faszinierenden Einblick in eine Welt, die ihr vollkommen fremd war, und dem abstoßenden Gedanken, dass sie in Emilys und Maddys Augen ebenso in diese Welt gehörte wie sie selbst.

Eigentlich wollte sie den beiden unmissverständlich klarmachen, wie es sich verhielt. Aber im letzten Moment brach sie ab und schluckte ihren hitzigen Widerspruch hinunter, bevor er ihr über die Lippen kommen konnte. Wenn sie sich wirklich in den Schutz des Earls begeben wollte, dann musste er glauben, dass sie eine Dirne war. Folglich mussten alle anderen ebenfalls davon überzeugt sein. Auch Wände hatten schließlich Ohren.

»Ich werde mein bronzefarbenes Musselinkleid anziehen«, verkündete sie. Der Himmel allein wusste, woher das Kleid auf dem Bett stammte – und genau deshalb würde sie es auf keinen Fall tragen. Und keinesfalls wollte sie sich Mistress Griffiths verpflichtet fühlen. Es schien, als wäre die lähmende Tatenlosigkeit des Morgengrauens von ihr gewichen. Clarissa ging zum Schrank, nahm ihr Kleid heraus und breitete es auf dem Bett aus.

»Oh, das andere Kleid ist viel hübscher«, meinte Emily, ließ den Blick hin- und her schweifen und verglich die beiden Kleider. »Das hier ist ziemlich prüde, findest du nicht, Maddy?«

Es stimmte, dass der Ausschnitt des bestickten Musselinkleides viel tiefer reichte als der von Clarissas Kleid. Aus welchem Grund hätte sie auf dem Land auch ein gewagtes Dekolleté zur Schau stellen sollen? »Mag sein. Aber es gehört mir, und ich habe die Absicht, es anzuziehen.« Sie schlüpfte aus ihrem Morgenmantel und zog den bronzefarbenenen Musselin über. ihr Mieder. »Danke für das Angebot, aber ich brauche Ihre Hilfe wirklich nicht. Seit meinem fünften Lebensjahr bin ich in der Lage, mich allein anzukleiden.«

Die beiden Mädchen warfen sich irritierte Blicke zu. »Wir helfen uns immer gegenseitig vor einem wichtigen Treffen«, erklärte Maddy. »Schließlich sitzen wir alle im selben Boot, Clarissa. Du wirst sehr bald merken, dass du Freundinnen brauchst.«

»Ach, lass sie doch in Ruhe, wenn wir ihr nicht fein genug sind.« Emily eilte zur Tür.

»Nein ... nein, bitte verzeiht mir«, stieß Clarissa abrupt aus, weil ihr plötzlich klar geworden war, wie dringend sie in dieser gnadenlosen Welt auf Freundschaften angewiesen war und wie unhöflich sie sich benommen hatte. »Ich bin euch wirklich dankbar für eure Hilfe. Es ist alles so neu für mich, und ich weiß gar nicht, womit ich rechnen muss.«

»Bist du wirklich neu im Geschäft?« Emily war erstaunt. »Wie konntest du dann bloß Blackwater auf dich aufmerksam machen?«

»Es war ein Unfall.« Clarissa musste rasch improvisieren. »Ich hatte gehofft, auf der Piazza Kundschaft zu finden, weil Mother Griffiths erklärt hatte, dass ich zwar das Zimmer nutzen kann, aber nicht den Service des Hauses, solange ich keine ordentliche Miete aufbringe. Also musste ich mich auf eigene Faust um Stammkunden kümmern. Und dann ... nun, während ich so über den Platz schlenderte, muss ich dem Earl wohl ins Auge gefallen sein, denn er ist mir hierher gefolgt und hat mir das Angebot gemacht.«

Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr die Geschichte über die Lippen gekommen war. Und sie sah den beiden Frauen an, dass sie zufrieden waren.

»Oh, ist schon in Ordnung.« Beruhigend legte Maddy ihr die Hand auf den Arm. »Wir alle wissen, wie es in der ersten Zeit zugeht. Aber du hast gleich zu Anfang das große Los gezogen. Wirklich, du solltest dir von Ein die Haare machen lassen. Sie ist eine Meisterin mit der Brennschere. Deine Haarfarbe ist wundervoll, mit Locken würde sie noch besser rauskommen, was meinst du, Em?«

Emily war schon dabei, das Brenneisen in den glühenden Kohlen zu erhitzen. Clarissa hatte sich schon oft vorzustellen versucht, wie sie wohl mit gelocktem Haar aussehen würde; jetzt war offenbar die Zeit gekommen, es herauszufinden. Sie setzte sich auf dem Bett zurück. Schwach hing der Geruch des versengten Haares in der Luft, während Emily arbeitete. Nach ein paar Minuten trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. »Fertig. Entzückend, oder, Maddy?«

»Sehr hübsch«, stimmte Maddy zu. »Clarissa, bist du wirklich sicher, dass du nicht das enge Kleid tragen willst? Die Löckchen würden dir ganz zauberhaft über die freien Schultern fallen und den Blick auf deinen Busen lenken. Einfach perfekt.«

Clarissa wollte gerade protestieren, dass sie mit ihrer Garderobe noch niemals die Absicht verfolgt hatte, den Blick auf ihren eher unscheinbaren Busen zu lenken. Aber dann fiel ihr ein, dass sie sich auf diese Maskerade eingelassen hatte und deshalb ihre Rolle so überzeugend wie möglich spielen sollte. »Ich werde es anprobieren«, gab sie nach und knüpfte die Schleifen ihres Mieders auf.

Das bestickte Musselinkleid war vollkommen anders als jedes Kleid, das sie jemals besessen hatte. Es war am Rücken geschnürt, und erst nachdem Maddy so lange gezerrt und gezogen hatte, dass Clarissa kaum noch atmen konnte, passte es wie angegossen. Sie senkte den Kopf und betrachtete ihren schwellenden Busen über dem Spitzenbesatz, der am Halsausschnitt verlief, wenn man ihn denn unbedingt als »Halsausschnitt« bezeichnen wollte – er war so tief angesetzt, dass man fast ihre Knospen sehen konnte. Clarissa fühlte sich beinahe nackt. Ihre Brüste waren eher klein, aber in diesem Kleid schienen sie das auffälligste Merkmal ihrer gesamten Erscheinung zu sein.

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Clarissa zweifelnd, »ich kenne mich gar nicht wieder.«

»Das musst du auch nicht. Warte.« Maddy verschwand und tauchte ein paar Minuten später wieder auf, in der Hand einen Spiegel aus gehämmertem Kupfer. »Jetzt schau mal, die Löckchen auf deiner Haut ... sie ist so weiß.«

Clarissa schaute. An diese Locken könnte sie sich durchaus gewöhnen – weil sie ihr Gesicht auf angenehme Art umrahmten –, aber mit dem Kleid, das ihre Haut so unverhohlen zur Schau stellte, war sie überhaupt nicht glücklich. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Das Haar ist schön, das Kleid aber nicht. Ich werde mein eigenes tragen.« Sie griff mit den Händen auf ihren Rücken und mühte sich mit den Schnüren ab.

»Ich glaube, du machst einen Fehler, aber wenn du darauf bestehst ...« Zögernd half Emily, das Mieder zu lockern. Erleichtert stieg Clarissa aus dem Kleid, schlüpfte wieder in den bronzefarbenen Musselin, verknotete die Bänder und betrachtete sich im Kupferspiegel.

»Das ist besser. Immerhin kann ich mich wiedererkennen. Trotzdem vielen Dank.« Sie lächelte die beiden Mädchen an. »Ich schätze eure Hilfe sehr.«

»Dann sehen wir uns später.« Maddy griff nach dem verschmähten Kleid und legte es sich bedauernd über den Arm. »Ich glaube, der Earl wird dir einen ganzen Schrank voller wunderschöner Kleider kaufen.«

»Und Schmuck«, ergänzte Emily auf dem Weg zur Tür.

»Ja, aber sobald er deiner überdrüssig ist, wird er alles zurückfordern«, verkündete Maddy nüchtern. »Genieß es also, solange es dir gehört.« Das Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe verklang, und es wurde wieder still auf dem Dachboden.

Aber nicht lange. Ein paar Minuten später stürmte Mother Griffiths herein und blickte sichtlich verärgert drein. »Warum tragen Sie das Kleid nicht?«

»Weil es mir nicht gehört«, erwiderte Clarissa schlicht, »und mir außerdem nicht steht. Ich möchte lieber meine eigenen Kleider tragen.«

Missbilligend zog die Frau die Brauen hoch. »Für eine Teegesellschaft in der Pfarrei passt das Kleid ganz wunderbar. Aber es taugt ganz bestimmt nicht dazu, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen.«

»Ich denke, das ist mir bereits gelungen«, entgegnete Clarissa.

Mother Griffiths runzelte die Stirn. Dann kniff sie die Augen zusammen, sodass ihre Gesichtszüge schärfer wirkten. »Nun, welche Antwort wollen Sie Seiner Lordschaft geben? Lassen Sie sich ein letztes Mal gesagt sein, dass es überaus dumm wäre, ein solches Angebot auszuschlagen.«

»Ich werde es nicht ausschlagen.«

Nans Miene entspannte sich. »Nun, das ist sehr vernünftig. Aber in diesem Fall möchte ich Ihnen dringend zu einem gefälligeren Kleid raten.«

»Gegen das Kleid, das ich gestern getragen habe, hat der Earl keinerlei Einwände erhoben«, betonte Clarissa. »Vielleicht ist er in der Stimmung für etwas Schlichtes.«

»Ja, das ist möglich. Männer geben sich manchmal den merkwürdigsten Launen hin. Nun, wenn ihm der Sinn nach ein wenig jungfräulicher Unschuld steht, dann können Sie ihn bestimmt zufriedenstellen, meine Liebe, da bin ich ganz sicher. Vielleicht liebäugelt Seine Lordschaft ja auch mit einer kleinen Jungmädchenposse. So sind sie manchmal.« Sie nickte. »Improvisieren Sie einfach, meine Liebe, und gewähren Sie ihm, wonach er verlangt. Der Earl ist einfach zu befriedigen. Er wird keine abstoßenden Forderungen stellen.«

»Das erleichtert mich«, murmelte Clarissa. Wieder einmal fühlte sie sich, als lebte sie in einer vollkommen anderen Welt. Es war lächerlich, was sie tat – und auch wieder nicht. Wenn sie Francis in dieser überwältigenden Stadt wirklich beschützen wollte, dann brauchte sie größere Mittel, als ihr allein zur Verfügung standen. Und falls der Earl Fragen stellte, weil im Haus seiner Geliebten plötzlich ein kleiner Junge auftauchte, dann konnte sie ihm etwas über ein verlorenes oder geraubtes Kind erzählen, irgendein Märchen, das selbst dem hartgesottensten Kerl das Herz zerreißen würde.

Es könnte sogar ihr eigenes Kind sein. Ja, das würde ihn wirklich zu Tränen rühren, und die Existenz eines illegitimen Kindes würde ihr Dasein als Dirne nur noch glaubwürdiger machen. Damit hätte sie eine perfekte Erklärung für ihren Aufenthalt in London und blieb nahe genug an der Wahrheit, was ihr das Täuschungsmanöver erleichtern würde. Leider würde es so natürlich nicht funktionieren, denn sie konnte unmöglich ein zehnjähriges Kind haben; aber irgendetwas in dieser Richtung würde ihr schon einfallen.

»Kommen Sie jetzt nach unten. Sie sollten im Salon auf Seine Lordschaft warten.« Nan ging zur Tür. »Die Vertragsverhandlungen überlassen Sie mir. Es ist nicht nötig, dass Sie überhaupt das Wort ergreifen. Seine Lordschaft erwartet es auch gar nicht.«

Dabei habe ich jede Menge zu sagen, dachte Clarissa, während sie ihrer Vermieterin die Treppe hinunterfolgte. Aber sie würde schon den passenden Moment abwarten. Warum Mother Griffiths in diesem Punkt widersprechen?

»Da drüben stehen Sherry und Madeira. Seine Lordschaft hegt für beides eine Schwäche.« Nan zeigte zu den Karaffen auf der Anrichte hinüber, als sie den Salon betraten. »Und herzhaftes Gebäck. Sie werden ihm die Gastlichkeit dieses Hauses vor Augen führen, ich werde mich um die geschäftliche Seite der Angelegenheit kümmern. Wenn alles geklärt ist, werde ich Sie Seiner Lordschaft überlassen. Er wird Ihnen dann erklären, was er von Ihnen verlangt.«

Clarissa murmelte ein paar zustimmende Worte und ging zu den breiten Fenstern hinüber, die auf die Straße hinauszeigten. Nach der wilden und ungestümen Nacht lag die King Street jetzt ruhig und verlassen da, bis auf einen Bettler, der am Rinnstein entlanghumpelte und den Unrat mit seinem Stock umdrehte. Ein räudiger Hund sprang auf ihn zu und bellte ihn wütend an, dann schnappte der Köter nach einem verrotteten Stück Fleisch und verschwand in einer Gasse.

Ein liederliches Frauenzimmer erschien auf einer Türschwelle und zog sich die Röcke an ihrem Leib herunter; hinter ihr tauchte ein Mann auf, der seine Kniehosen straffte. Die Frau ließ die Münze in ihren Ausschnitt plumpsen und wandte sich der Straße zu, ohne ein Wort zu verlieren. Der Mann drehte sich in die andere Richtung zur Großen Piazza.

Clarissa unterdrückte einen Schauder. Dann versteifte sie sich. Eine vertraute Gestalt schlenderte auf das Haus zu und schwang einen Spazierstock mit silbernem Knauf in der Hand. Einen Moment lang genoss sie es, die unsichtbare Beobachterin zu spielen. Denn jetzt konnte sie seine Erscheinung begutachten, ohne abgelenkt zu sein, und diese Erscheinung war genauso attraktiv, wie sie es in Erinnerung hatte. Sogar noch attraktiver. Mit jeder Faser seines Daseins strahlte der Mann aus, wie wohlhabend und privilegiert er war. Das galt für die grün gestreifte Seide seiner Kniehosen ebenso wie für den taillierten Rock und die Goldumrandung des schwarzen Dreispitzes auf seinem Kopf. Aber trotz seiner eleganten Kleidung und der Lässigkeit, mit der er die Straße entlangspazierte, ließ alles am Earl of Blackwater – sowohl sein Aussehen als auch sein Auftreten – erkennen, dass er kein Mann war, mit dem man sich anlegen sollte. Die freie Hand ruhte auf dem Heft des Degens; seine Haltung war aufmerksam und gespannt, die Augen blickten scharf und flink umher, sodass ihm nichts entging. Bisher hatte sie nicht bemerkt, wie kraftvoll seine Schultern waren. Erst der eng geschnittene Rock brachte sie perfekt zur Geltung, so wie die schlichten schwarzen Strümpfe seine wohlgeformten Unterschenkel.

Clarissa spürte, wie ihr vor Aufregung ein zarter Schauer über den Rücken rann. Sie wandte sich vom Fenster ab. »Madam, Seine Lordschaft kommt die Straße herauf«, verkündete sie.

»Gut. Pünktlich wie immer. Bleiben Sie hier, ich werde ihn in der Halle begrüßen.« Nan begutachtete sich im Spiegel über dem Kamin, kniff sich für einen rosigeren Teint heftig in die Wangen und fuhr sich mit der angefeuchteten Fingerspitze über die Augenbrauen, bevor sie aus dem Zimmer eilte.

Clarissa setzte sich und stand gleich darauf wieder auf, sie war nervös und unsicher, wie sie sich präsentieren sollte. Sie hatte den Türklopfer gehört und die ruhige Stimme, mit der der Earl den Diener begrüßte; dann wurde die Tür geöffnet, und der Earl betrat mit Mistress Griffiths das Zimmer. Er verbeugte sich vor Clarissa, lächelte, ließ seinen dunklen Blick über sie schweifen.

»Guten Morgen, Mistress Clarissa.«

Sie knickste. »Guten Morgen, Mylord.«

Hut und Stock legte er auf dem Tisch neben der Tür ab und streckte ihr beide Hände einladend entgegen. »Sie haben eine Antwort für mich.«

Clarissa befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren, und warf Mistress Griffiths einen Blick zu. »Madam, ich möchte allein mit Seiner Lordschaft sprechen. Anschließend werde ich es Ihnen überlassen, die geschäftlichen Angelegenheiten nach Ihren Vorstellungen zu regeln. Aber vorher gibt es ein paar Dinge zu besprechen, die nur Lord Blackwater und mich etwas angehen.«

Nan sah erstaunt aus und wollte gerade protestieren, als sie sich offenbar daran erinnerte, dass ihre Mieterin keines ihrer üblichen Mädchen war. Weder war sie bettelarm und notleidend noch besaß sie irgendwelche Erfahrungen mit der Hurerei. Welchen Sinn hätte es, sie zu bedrängen, wenn sie das Haus doch jederzeit nach Belieben verlassen konnte?

Schulterzuckend wandte sie sich an Jasper, der nickte. »Vielleicht sind Sie so gut, uns allein zu lassen, Nan.«

Nan warf Clarissa noch einen Blick zu, zuckte wieder mit den Schultern und überließ die beiden sich selbst.

»Nun, was gibt es zu besprechen?« Jasper setzte sich und lächelte liebenswürdig. »Mistress Griffiths ist es nicht gewohnt, von solch delikaten Angelegenheiten ausgeschlossen zu werden.«

»Nein, das ist sie wohl nicht. Sherry oder Madeira?« Abwechselnd hob sie die Karaffen. Seit sie mit dem Earl allein war, trat sie viel selbstbewusster auf.

»Sherry bitte.« Er nahm das Glas, dazu eine Pastete mit Pilzfüllung, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete sie amüsiert, aber wachsam. Sie schien sich verändert zu haben, wirkte älter und merkwürdig entschlossen. »Dann lassen Sie hören.«

Clarissa kehrte ihm den Rücken zu, während sie rasch einen stärkenden Schluck Sherry nahm. »Sie wollen, dass ich eine Rolle in Ihrem Maskenspiel übernehme. Ich möchte, dass zwischen uns Einigkeit darüber herrscht, dass das alles ist, was ich zu tun habe. Ich werde die Rolle Ihrer Geliebten spielen, aber keinesfalls Ihre Geliebte sein im eigentlichen Sinne.« Sie spürte, wie ihre Wangen sich wärmten, während sie die Worte aussprach. Noch nie zuvor hatte sie ein solch unangenehmes Gespräch führen müssen.

Stirnrunzelnd betrachtete Jasper ihren Rücken. An den körperlichen Aspekt ihres Vertrages hatte er bisher kaum einen Gedanken verschwendet; dennoch wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sein diesbezügliches Recht infrage zu stellen, welche Wünsche er auf diesem Gebiet auch immer haben mochte. Sicherlich fand er sie körperlich attraktiv, und im hintersten Winkel seines Herzens keimte freudige Erwartung auf, wenn er daran dachte, mit ihr das Bett zu teilen. Allerdings äußerte sie jetzt Bedingungen, die ihn in Verwirrung stürzten.

»Ich bin nicht ganz sicher, dass ich recht verstehe. Sie wollen meine Geliebte spielen, aber nicht meine Geliebte sein?«

»Genau. Niemand außer Ihnen und mir wird davon wissen, aber wir werden kein ... kein körperliches Arrangement haben.« Ihre Kehle war so trocken, dass ihr die Worte am Gaumen zu kleben schienen. Wie hatte sie nur erwarten können, dass er einer solchen Bedingung zustimmte? Schließlich hielt er sie für eine Dirne.

»Darf ich fragen, warum?«

»Ich ... ich brauche eine kleine Erholung ... von all dem hier.« Sie umfasste den Salon mit einer unbestimmten Handbewegung. »Ist das so schwer zu verstehen, Sir?«

Er überlegte kurz. »Nein ... nein, vermutlich nicht.«

»Ich glaube, Sie erwähnten, dass Sie meine Dienste exklusiv wünschen. Wenn ich diese Dienste nun auf das beschränke, was Sie wirklich von mir verlangen, dann bekommen wir beide, was wir wünschen.«

Clarissa blickte ihn immer noch nicht an und hörte nicht, wie er hinter sie trat, so weich war sein Schritt auf dem dicken Teppich. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als er die Hände auf ihre Schultern legte und die Finger auf eine seltsam besänftigende Art über ihre Kehle streichen ließ. Zitternd spürte sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken.

»Das würde ich tatsächlich als großes Opfer betrachten«, murmelte Jasper, hob eine Locke an und kringelte sie sich um den Finger. Sein Atem hauchte warm über ihr Ohr. »Es kommt mir vor wie ein ungleicher Handel. Ich soll für Dienste bezahlen, die mir gar nicht zur Verfügung stehen.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle, erstarrte förmlich im Widerstreit aus dunkler Vorahnung und Erwartung. »Ich werde Ihnen den Dienst erweisen, den Sie verlangen. Ich werde Sie in die Lage versetzen, das Erbe Ihres Onkels anzutreten. Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich nichts weiter bin als eine Schauspielerin, irgendeine Frau, die Sie dafür bezahlen, dass sie eine Rolle spielt?«

»Aber wie überzeugend können wir beide auftreten, wenn wir auf die Vergnügungen verzichten, die das Wesen unserer Rolle ausmachen?« Bisher hatte er kaum einen Gedanken an diesen Aspekt verschwendet; doch jetzt stellte er fest, dass er für ihn durchaus von Bedeutung war. Sie war eine Dirne, die er vor einer einschlägigen Laufbahn bewahrte – und anstatt ihm dankbar zu sein, stellte sie ihm eine geradezu infame Bedingung?

»Glauben Sie mir, Mylord, Sie werden keinen Grund zur Klage haben.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.

Jasper drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sie zwang sich, seinem fragenden Blick standzuhalten. »Ich bezahle Nan Griffiths dafür, dass Sie mir Ihre Dienste exklusiv zur Verfügung stellen. Es scheint mir nur recht und billig, dass ich bestimme, um welche Dienste es sich handelt.«

Clarissa schaute ihm direkt in die Augen. »Sie verschaffen mir die Möglichkeit, aus diesem Leben auszusteigen, Sir. Wenn ich es recht verstehe, soll das der Anreiz sein, den Sie mir für meine Mitwirkung in Ihrer Scharade bieten. Aber trotzdem wollen Sie mich weiterhin das Leben einer Dirne führen lassen, nur diesmal zu Ihrem Vorteil. Das ist unlogisch, oder wie würden Sie es nennen, Mylord?«

Er presste sich Zeigefinger und Daumen auf den Nasenrücken, während er sie ansah. Natürlich hatte sie recht. Aber niemals wäre es ihm eingefallen, dass Mistress Clarissa sich herausnehmen würde, ihm ihrerseits Bedingungen zu diktieren. »In gewisser Hinsicht mag das stimmen. Aber ebenso kann man behaupten, dass Sie fortfahren müssen, das zu tun, was Sie zu tun gewohnt sind, bis der Auftrag beendet ist, und erst danach Ihr Leben nach Ihren Wünschen einrichten können. Für diese Aufgabe brauche ich eine Dirne, und ich sehe keinen Grund, warum Sie es ablehnen sollten, die Aufgabe in jeder Hinsicht zu erfüllen. Es sei denn, Sie finden mich abstoßend?« Fragend zog er eine Braue hoch.

Das wäre ein einfacher Ausweg gewesen. Aber aus irgendeinem Grund konnte Clarissa sich nicht vorstellen, nach diesem angebotenen Strohhalm zu greifen. »Nein ... nein ... daran liegt es nicht«, widersprach sie hastig, »ich finde Sie nicht abstoßend. Aber ich würde mich gern ein wenig von diesem Leben erholen. Und ich begreife nicht, warum das so schwer zu verstehen ist.«

Jasper rang die Hände. »Vielleicht sollten wir es fürs Erste darauf beruhen lassen. Ich werde die Verhandlungen mit Mistress Griffiths zu Ende führen, und dann machen wir gemeinsam einen Besuch.« Er ging zum Kamin und zog an der Klingelschnur. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir es hinter uns.«

Seine letzten Worte klangen, als sprächen sie ihm direkt aus dem Herzen. Aber konnte Clarissa ihm wirklich einen Vorwurf daraus machen? Der Mann zahlte für einen Dienst, den er niemals in Anspruch nehmen würde. Obwohl die Einschränkung fürs Erste nicht unbedingt beruhigend klang. Denn er schien ganz und gar nicht gewillt, sich ihren Bedingungen zu beugen. Aber die Hürde würde sie nehmen, wenn sie vor ihr stand. Allerdings hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass dies nicht die einzige Hürde war, die auf sie wartete.

Kaum war das Läuten verklungen, betrat Nan auch schon den Salon. Clarissa vermutete, dass die Frau direkt vor der Tür gewartet hatte. »Nun, Mylord, können wir zum Geschäft übergehen?« Sie hatte zwar den Earl angesprochen, den Blick aber starr auf Clarissa gerichtet.

»Ich denke, ja.« Jasper nickte und schaute ebenfalls zu Clarissa hinüber, die ruhig und schweigend am Fenster stand. Sein dunkler Blick wirkte irritiert. »Ich darf annehmen, dass die üblichen Konditionen gelten, Nan?«

»Es sei denn, Sie haben unübliche Forderungen, Mylord.« Nan breitete ein Pergament auf dem Sekretär aus und strich es glatt. »Clarissa, es ist nicht nötig, dass Sie bleiben. Ich werde nach Ihnen läuten, wenn wir Ihre Unterschrift benötigen.«

»Überaus rücksichtsvoll, Madam, aber ich denke, ich werde hier warten.« Clarissa nahm mit einer Bestimmtheit Platz, die sie innerlich überhaupt nicht empfand. »Ich bin schließlich leibhaftig in das Geschäft verwickelt.«

Nan sah aus, als wollte sie protestieren, als Jasper sich bereits einmischte. »Allerdings, das sind Sie, Mistress Clarissa. Ich erhebe keinerlei Einwände gegen Ihre Anwesenheit. Lassen Sie uns fortfahren, Nan.«

Clarissa lauschte schweigend, während sie ge- und verkauft wurde. Es war eine höchst ungewöhnliche Erfahrung, mit eigenen Ohren zu hören, wie um ihren Wert gefeilscht wurde, als wäre sie eine Ware. Nan verhandelte überaus hartnäckig; als Clarissa die Forderungen hörte, begriff sie, was Maddy und Emily mit der Bemerkung, Mother Griffiths sei stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht, gemeint hatten.

Nan schätzte, dass Mistress Clarissa die Hälfte eines Hauses in der Half Moon Street wert war, einschließlich Koch, Hausverwalter und Zofe. Zusätzlich sollte sie vierteljährlich Bekleidungsgeld erhalten und sowohl die Sänfte als auch die Kutsche unbegrenzt nutzen können. Im Gegenzug sollte der Earl of Blackwater ihre Dienste exklusiv nutzen dürfen.

Jasper erhob kaum Einwände gegen die Forderungen. Die meiste Zeit lauschte er schweigend, nickte hin und wieder zustimmend.

»Und meine Provision beläuft sich auf die übliche Summe, Mylord«, schloss Nan abrupt und streute Schreibsand über das Pergament, auf dem sie den Vertrag festgehalten hatte.

Am liebsten hätte Clarissa gefragt, welchen Betrag die Hurenmutter üblicherweise als Provision verlangte. Speziell für dieses Mädchen hatte sie kaum einen Finger gerührt, hatte nicht mehr getan, als in einem freundlichen Augenblick die Dienstbotenkammer an eine Unschuld vom Lande zu vermieten.

»Wie immer.« Der Earl klang ungeduldig, so als wollte er die Formalitäten so rasch wie möglich hinter sich bringen. Er erhob sich und ging zum Sekretär hinüber, griff nach der Feder und setzte seine Unterschrift unter den Vertrag. Dann kippte er die Kerze, ließ das Wachs unter die Unterschrift tropfen und drückte seinen Siegelring in die weiche Flüssigkeit. »Und jetzt Sie, Clarissa«, sagte er über die Schulter hinweg.

Clarissa eilte ebenfalls zum Sekretär und ergriff die Feder, senkte den Blick und schaute auf das dicht beschriebene Pergament. Nan Griffiths hatte über dem Earl unterschrieben. Sie zögerte. Plötzlich überfiel sie die Befürchtung, dass sie mit der Unterschrift ihr gesamtes weiteres Leben besiegeln würde. Diese beiden Stadtmenschen waren mit allen Wassern gewaschen, war sie ihnen wirklich gewachsen? Welche Strafe würde ihr drohen, wenn sie den Vertrag brach? Denn binnen zehn Monaten würde sie ihn brechen müssen, gleichgültig, ob die vereinbarte Hochzeit stattgefunden hatte oder nicht. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Konnte man ihr Diebstahl vorwerfen, selbst wenn sie nichts mitnahm, sobald sie verschwand? Würde sie etwa den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein? Nein, das war lächerlich. Sie war diesen beiden Menschen nicht wichtig genug, als dass sie sich auch nur einen Pfifferling um sie scheren würden. Vielleicht wären sie verärgert, und vielleicht würde der Earl auch sein Geld von Mistress Griffiths zurückverlangen. Andererseits wäre es sicherlich nicht das erste Mal, dass eine unter Vertrag genommene Dirne diesen Vertrag brach.

»Worauf warten Sie?«, fragte Nan mit scharfer Stimme. Clarissa dämmerte, was es hieß, mit der Herrin eines Hurenhauses in Streit zu geraten. Falls Nan ihrem kleinen Täuschungsmanöver eines Tages auf die Schliche kam, sollte sie sich besser in weiter Ferne aufhalten. Bedächtig tunkte Clarissa die Feder in das Tintenfass und unterschrieb sorgfältig mit Clarissa Ordway. Als erste Vorsichtsmaßnahme konnte sie wenigstens ihren wahren Namen geheim halten. Sie streute Schreibsand auf die feuchte Tinte und trat zurück. Leichter Schwindel machte sich in ihrem Kopf breit. »Und nun, Mylord?«, fragte sie mit dünner Stimme.

Jasper drehte sich um und musterte sie mit einem forschenden Blick, der völlig anders war als zuvor. Irgendwie besitzergreifend, so als wollte er seinen jüngsten Einkauf begutachten. Und genau das tat er auch. »Ich halte es für nötig, dass Sie sich dem Anlass entsprechend kleiden«, meinte er langsam, »zumindest für die Aufwartung, die wir heute Vormittag machen. Ich möchte, dass Sie das Kleid tragen, das Sie abends anziehen, um Ihre Kundschaft zu bedienen. Etwas freizügiger, wenn es recht ist.«

Clarissa schaute Mistress Griffiths an, die rasch das Wort ergriff. »Selbstverständlich, Mylord. Kommen Sie, Clarissa«, drängte sie gebieterisch und ging zur Tür. »In ein paar Minuten sind wir zurück, Lord Blackwater.«

Clarissa folgte ihr und fühlte sich, als würde sie zum Galgen eskortiert.


Kapitel 5

»Sie hätten vorhin auf mich hören sollen, Clarissa«, schimpfte Nan, als sie vor ihrer Mieterin die Treppe hinaufstieg. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie das bestickte Musselinkleid anziehen sollen. Glauben Sie mir, ich weiß genau, was den Gentlemen an unseren Mädchen gefällt.«

Clarissa erwiderte nichts. Gerade eben hatte sie vertraglich auf die Bescheidenheit ihrer eigenen Garderobe verzichtet. Wenn der Earl of Blackwater einen entblößten Busen wünschte, dann bekam er einen entblößten Busen. Sie würde sich daran gewöhnen, ebenso wie sie sich an ihre Rolle in der Scharade gewöhnen würde.

Sie wollte die Treppe zu ihrer Dachkammer hinaufsteigen, als Nan sie aufhielt: »Nein, hier entlang. Ich habe Ihnen ein anderes Zimmer zugewiesen. Jetzt gehören Sie zu uns, und solange Sie unter diesem Dach leben, schlafen Sie auf dieser Etage mit den anderen Mädchen. Ich nehme an, dass es einige Wochen dauern wird, bis Seine Lordschaft ein Haus für Sie eingerichtet hat.«

Die Hausherrin öffnete die Tür zu einem großen und sehr komfortabel möblierten Zimmer. »Falls Seine Lordschaft den Wunsch verspürt, sich bei uns im Hause unterhalten zu lassen, dann können Sie ihn hierher einladen. Die Diener werden alles bringen, wonach es ihn oder Sie verlangt. Sie können ein Dinner bei Kerzenlicht oder ein Bad zu zweit genießen, wenn Seine Lordschaft den Wunsch danach verspürt. Oft möchten die Gentlemen ihre Ladys im Bad beobachten. Aus irgendeinem Grund regt es ihr Verlangen an.«

Nan zuckte die Schultern, als lohnte es nicht, über Geschmack zu streiten. Sie eilte zum Schrank, riss ihn auf und griff nach dem bestickten Musselinkleid, das in einsamer Pracht neben Clarissas ländlichen Kleidern hing. »Die beiden anderen brauchen Sie nicht«, verkündete Nan wegwerfend, »ich vermute, dass Seine Lordschaft die Putzmacherin und die Näherin zu einem Besuch einladen wird, um Ihre Garderobe aufzufrischen. Aber in der Zwischenzeit müssen wir uns so gut wie möglich behelfen.« Sie breitete das bestickte Musselinkleid auf dem Bett aus. »Und jetzt ziehen Sie rasch Ihr Kleid aus.«

Clarissa ergab sich in ihr Schicksal, schnürte ihr bronzefarbenes Musselinkleid auf, zog es aus und hängte es in den Schrank. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sich derart spöttisch über ihre Garderobe äußern würde, war aber umso entschlossener, sie in die Half Moon Street mitzunehmen. Es mochte sein, dass die Kleider unangemessen schlicht und anständig waren; doch es handelte sich um guten Stoff, der so fein und zart verarbeitet war wie das kostbarste Gewand eines Schneiders aus London.

Nan schnürte sie fest in das enge Kleid ein und zupfte hier und da am Dekolleté herum, sodass ihre Brüste noch mehr zu sehen waren als vorhin. Dann arrangierte sie Clarissas Locken sorgfältig über den Schultern, trat zurück und betrachtete ihr Werk. »Ja, sehr hübsch, wirklich bezaubernd. Seine Lordschaft wird entzückt sein. Sie sollten jetzt zu ihm nach unten eilen.«

Clarissa knickste, sie war sich ziemlich sicher, dass die Hurenmutter die Ironie dieser Geste nicht bemerken würde, und kehrte in den Salon zurück. Der Earl stand mit dem Rücken zur Tür, als sie eintrat, und drehte sich langsam um. Wieder knickste sie mit einem Anflug von Spott, erhaschte aber aus den Augenwinkeln, dass ihm die sanfte Neigung ihres Kopfes und die Herausforderung in ihrem Blick nicht entgangen waren, die ihre höfliche Geste in eine Parodie verwandelten.

Jasper musterte sie unverhohlen. »Schon viel besser«, verkündete er schließlich, »aber immer noch nicht gut genug. Ich wünsche, dass Sie Ihre Rolle perfekt verkörpern. Mein Onkel erwartet eine Dirne, und ich will ihn nicht enttäuschen.« Wieder klingelte er. »Puder und Rouge«, verlangte er, nachdem Nan erschienen war, »ein Hauch auf die Lippen und ... oh, auf die Knospen.«

Clarissa schnappte nach Luft, schaute auf ihren Busen und bedeckte ihn unwillkürlich mit den Händen. »Nein«, protestierte sie, »das kann ich nicht zulassen.«

»Sie werden das tun, was Ihrem Wohltäter gefällt«, stellte Nan fest, »ich hole die Schminke.« Hastig eilte sie davon und ließ die Tür halb offen stehen.

Jasper zog irritiert die Brauen hoch und schaute Clarissa fragend an. »Ich gestehe, dass ich im Allgemeinen ebenfalls keinen Wert auf Farbe lege. Aber Sie haben doch sicher oft mit Männern zu tun, die es anders sehen?«

»Ich bin noch nicht so lange in London«, improvisierte sie, »und die Männer, die mich anziehend finden, scheinen den Hauch von Unschuld zu schätzen.« Clarissa war selbst erstaunt, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen gekommen war.

Jasper senkte anerkennend den Kopf. »Ja, das kann ich gut verstehen. Aber wir werden meinen Onkel besuchen. Und wenn wir ihn wirklich überzeugen wollen, dass Ihre innere Wandlung gewichtig und bedeutend ist, dann muss er mit eigenen Augen sehen, wie weit Sie jetzt vom Pfad der Tugend abgewichen sind. Je größer Ihre Ähnlichkeit mit einer Dirne, desto mehr wird ihn Ihre Rückkehr auf den rechten Weg beeindrucken.«

Es ist nur eine Scharade, dachte Clarissa, nicht anders als die Scharaden, die wir nach den Weihnachtsfeiertagen bei uns zu Hause spielten. So weit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie diese Rollenspiele immer genossen; sie erinnerte sich an die Zeiten in der Kinderstube, als sie das Kindermädchen und alle anderen Bediensteten dazu gedrängt hatte, in ihren sorgfältigen Bearbeitungen der Kinderreime mitzuspielen. Später hatte ihre Gouvernante sie ermutigt, eigene Stücke zu schreiben, und mit der Unterstützung ihrer weniger begabten Schulkameradinnen hatte sie sich tatsächlich daran versucht. Allerdings hatte sie schon immer den Verdacht gehegt, dass es den Kindern von Anwalt Danforth und denen von Doktor Alsop an der erforderlichen Einbildungskraft fehlte.

Nan kehrte mit einem Kasten Rouge, Puder, Pinsel und einem Wasserschälchen zurück. Schnell und gründlich machte sie sich daran, Clarissa weißes Puder auf die Wangen zu pinseln. Dann tunkte sie ein Stück Baumwolle in das Wasser und anschließend in den Rougetopf, tupfte Clarissa die rote Paste auf die Wangen, hob ihre Brustknospen mit dem Finger aus dem Dekolleté und malte sie dunkelrot an, bevor sie den Ausschnitt neu arrangierte, sodass die Knospen deutlich über den spitzengesäumten Ausschnitt hervorlugten. Zum Schluss nahm sie einen roten Stift aus dem Kasten und zog Clarissas Lippen nach.

»Ist das in Ordnung, Mylord?« Sie trat zurück, sodass der Earl einen Blick auf ihr Werk werfen konnte.

»Bewundernswert.« Jasper hob eine Locke von der nackten Schulter. »Ich glaube nicht, dass man an den Haaren noch etwas verbessern kann. Die Locken sind großartig.«

Clarissa war sich ihrer entblößten Brüste zu bewusst, um sich geschmeichelt zu fühlen. Auf der Piazza hatte sie genug angemalte und gepuderte Ladys gesehen, um sich vorstellen zu können, wie ihr Gesicht nun aussehen musste – leichenblass mit zwei tiefroten Flecken und einem glänzend roten Mund. Einfach abscheulich. Er konnte unmöglich annehmen, dass sie sich in diesem Aufzug auf der Straße blicken lassen würde. »Ohne Umhang kann ich nicht nach draußen gehen.«

»Ja, ein Schultertuch«, stimmte er zu, »es weht ein kalter Wind.«

»Ich hole meinen Umhang.«

Sie wandte sich um, aber Nan hielt sie zurück. »Ich habe ein wunderbares Schultertuch, meine Liebe. Gleich im Schrank in der Halle, es ist nicht nötig, dass Sie die Treppe hinaufsteigen.« Noch während sie sprach, verließ sie den Salon und kehrte kurz darauf mit einem leichten indisch gemusterten Schal zurück. Sorgsam legte sie ihn Clarissa über die Schultern, sodass der größte Teil des Ausschnitts immer noch entblößt war. »Das wird den Wind abhalten.«

Besser als nichts, dachte Clarissa. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sich von Kopf bis Fuß in ihren eigenen wollenen Umhang gehüllt und die Kapuze fest um das Gesicht gezurrt. Natürlich würde sie damit nicht durchkommen, jedenfalls nicht, solange Nan Griffiths sich noch in der Nähe aufhielt. Mit Dirnen kannte Nan sich aus, und in ihren Augen war Clarissa nichts anderes als eine Dirne. Aber sobald sie das Haus verlassen hatten, würde sie sich das Tuch fest um den Oberkörper wickeln.

»Ich habe ein Geschenk für Sie, Clarissa.« Lächelnd griff Jasper in seine Rocktasche. »Eine kleine Gabe, um unseren Pakt zu besiegeln.« Er reichte ihr ein schmales, in Seide gewickeltes Päckchen.

Er musste sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein, überlegte Clarissa und zögerte einen Moment. Allein die schlichte Tatsache, dass sie dieses Geschenk annahm, würde sie moralisch zur Einhaltung des Vertrags verpflichten – bis zu seinem bitteren Ende. Sie bemerkte, dass Nan und Jasper sie erwartungsvoll anblickten. Nein, sie durfte nicht länger zögern. Im Grunde genommen war das Geschenk nichts weiter als ein Bestandteil des Vertrags, und wie alles andere auch konnte sie es zurücklassen, sobald die Geschichte zu Ende war.

»Sie sind zu freundlich, Mylord.« Clarissa nahm ihm das Päckchen aus der Hand, schnürte das Band auf und schlug die Seide zurück. Sie entdeckte einen herrlichen Fächer mit Stäben aus zartem Perlmutt und elfenbeinfarbenem Pergament, das mit einer freizügigen Fastnachtsszene bemalt war. Langsam schlug sie ihn auf. Der Fächer war so zart, in jeder Einzelheit so fein und schön gearbeitet, dass er zur Rohheit ihrer gegenwärtigen Erscheinung gar nicht recht passen wollte.

»Das kann ich nicht annehmen«, lehnte sie mit weicher Stimme ab, schloss den Fächer und streckte ihn Jasper entgegen. »Er ist zu schön.«

»Seien Sie nicht albern.« Er drückte ihre Hand beiseite. »Es ist nichts als ein schöner Fächer für eine schöne Frau. Ich möchte, dass Sie ihn benutzen, meine Liebe. Und jetzt lassen Sie uns gehen.« Er griff nach seinem Hut und dem Spazierstock und reichte ihr die Hand. »Madam, wenn Sie mich bitte begleiten wollen?«

Clarissa ergab sich. Innerlich fühlte sie sich wie von einer Woge gepackt, die sie erst wieder loslassen würde, wenn sie auf den Strand schwappte. Trotzdem war sie beruhigt, als sie spürte, wie seine warmen Finger nach ihren griffen und sich fest mit ihnen verschränkten.

Nachdem sie das Haus verlassen hatten, schwenkte Jasper den Spazierstock in Richtung der Sänftenträger, die in den dunklen Säulengängen herumlungerten. Die Männer packten eine Sänfte und rannten zu den beiden hinüber.

Jasper half Clarissa in den kabinenartigen Tragestuhl, nannte den Trägern das Ziel, und sie setzten sich in Bewegung. Jasper ging neben der Sänfte und unterhielt sich durch das geöffnete Fenster mit ihrer Insassin. Seine Worte klangen allerdings ganz und gar nicht gesellig, sondern glichen eher einer Reihe von Anweisungen.

»Ich sollte Sie warnen. Viscount Bradley ist ein jähzorniger alter Mann. In seiner Jugend war er ein Wüstling, sogar noch bis in die späteren Jahre hinein. Den Blick für weibliche Schönheit hat er bis heute nicht verloren. Er erwartet eine gewisse Kühnheit von Ihnen. Für Unschuld hatte er niemals etwas übrig, weder für vorgespielte noch anderweitige. Damit brauchen Sie ihm also gar nicht kommen. Seien Sie ein wenig vulgär, flirten Sie, seien Sie so verführerisch, wie Sie nur können. Geizen Sie nicht mit Ihren Reizen. Ihm wird sofort klar sein, warum ich Sie auf den ersten Blick anziehend fand. Es kann sein, dass Sie einige seiner Bemerkungen als wahrhaft empörend empfinden. Nun, der Mann kommt langsam in ein Alter, in dem er unverhohlen ausspricht, was ihm durch den Kopf geht. Wenn Sie damit zurechtkommen, wird er Ihre Gesellschaft sehr zu schätzen wissen.«

Staunend und schweigend lauschte Clarissa seinen Worten. Wie um alles in der Welt sollte sie sich wie eine ordinäre Dirne benehmen, vor einem alten Mann mit ihren Verführungskünsten prahlen und womöglich sogar noch die bemalten Knospen aufblitzen lassen? Es war lächerlich. Und es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Scharaden, die sie in der Vergangenheit gespielt hatte. Sie schlug den Fächer auf und ließ ihn wieder zuschnappen. Nein, so hatte sie noch nie gespielt. Aber sie würde die Rolle trotzdem ausfüllen können. Auf jeden Fall.

»Haben Sie verstanden? Gibt es Fragen?«

Tausende. Aber das verriet sie ihm nicht. »Es klingt ziemlich einschüchternd ...« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.

»Ja, er ist ein einschüchternder alter Kerl.« Jasper lachte kurz auf. »Bedauerlicherweise liegt meine Rettung in seinen Händen. Darum müssen Sie spielen, wie Sie noch nie zuvor gespielt haben. Falls es Ihnen hilft, stellen Sie sich vor, er wäre ein Kunde mit einem besonderen Geschmack. Ich bin überzeugt, dass Sie für Ihre Kundschaft schon in alle möglichen Rollen geschlüpft sind. Oder bilden Sie sich doch einfach ein, dass Sie sich im Bordell befinden und einen alten Gentleman mit wenig kultivierten Vorlieben vor sich haben.«

Clarissa befürchtete, jeden Moment wieder mit lautem Gelächter herauszuplatzen, so irrsinnig war die ganze Situation. Sie biss sich heftig auf die Lippe, erinnerte sich dann an den Lippenstift und rieb sich hastig mit der Fingerspitze über die Zähne. Dann beugte sie sich vorsichtig zur anderen Seite der Sänfte, neigte sich aus dem Fenster, weg vom Earl, und konzentrierte sich angestrengt auf die geschäftige Straße, bis sie sicher war, dass sie den ungehörigen Impuls wieder im Griff hatte. Und ganz plötzlich verflüchtigte sich jedes Verlangen nach Gelächter ... nur ein paar Meter von ihrer Sänfte entfernt marschierte Luke mit festem Schritt genau in ihre Richtung. Mit pochendem Herzen lehnte sie sich zurück.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen? Nicht so gering natürlich. Die Gegend von London, in der Luke und sie wohnten, war recht überschaubar, insgesamt vielleicht nur drei Meilen im Quadrat. Natürlich konnte sie ihn jetzt nicht verfolgen. Aber sobald sie sich später am Vormittag von der Begleitung des Earls befreit hatte, wollte sie nach Ludgate Hill zurückkehren. Wenn es Clarissa Astley – der wohlgeborenen, kultivierten und sorgsam erzogenen Tochter von Squire Francis Astley und Lady Lavinia Astley – gelang, einen jähzornigen, wollüstigen alten Gentleman glauben zu machen, dass sie eine Prostituierte wäre, dann konnte sie sich auch an Lukes Küchentür als jemand anders präsentieren. Als umherziehende Zigeunerin vielleicht oder als Bettlerin, als Mädchen, das aus welchen Gründen auch immer nicht vom Glück begünstigt worden war. Bestimmt gab es irgendjemanden in Lukes Haushalt, der mit einem kleinen Jungen zu tun gehabt hatte, bevor man ihn in die Hölle verfrachtet hatte, in der er jetzt gefangen gehalten wurde.

Plötzlich erschien die ganze Scharade in einem völlig anderen Licht. Wenn sie in die eine Rolle schlüpfen konnte, warum dann nicht auch in eine andere? Und je mehr sie in der einen glänzte, desto besser würde sie auch die andere ausfüllen.

Ermutigt lehnte Clarissa sich nach vorn, stützte sich mit einem Arm auf den Fensterrahmen und hielt wieder nach Luke Ausschau. Sie ließ es zu, dass ihr das Tuch von der Schulter rutschte und den Busen freigab. Selbst wenn Luke sie sehen würde, unter all der Farbe und dem Puder und in ihrer gegenwärtigen Verkleidung würde er sie niemals erkennen. Außerdem rechnete er nicht damit, dass sie irgendwo in der Stadt auftauchte; wie sollte er also auf die Idee kommen, dass diese angemalte, halb nackte Dirne irgendetwas mit seiner Nichte gemein haben könnte?

Er marschierte immer noch auf der entfernten Seite der geschäftigen Straße entlang, schwang seinen Spazierstock und ließ den Blick hin und her schweifen. Quer über die Straße und durch den regen Verkehr hindurch traf er sekundenlang auf Clarissas Blick. Sie zwang sich zur Gleichgültigkeit, als sie an ihm vorbeischaute und so tat, als würde sie sich nicht im Geringsten für das Geschehen auf der Straße interessieren. Ihr Körper vibrierte vor Anspannung und auch vor Angst, dass sie sich irrte und er sie doch erkannte ... dass er die Verfolgung aufnahm ... aber sein Blick schwebte nur für ein paar Sekunden über sie hinweg. Dieser kurze Moment reichte Clarissa, die lüsterne Natur seiner abschätzigen Musterung zu begreifen. Es war unglaublich beruhigend, dass sogar Luke eine Dirne sah anstatt seiner jungfräulichen Nichte.

»Ich scheine Ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln zu können«, bemerkte der Earl und legte die Hand auf den Fensterrahmen.

»Oh, bitte verzeihen Sie, ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.« Clarissas Kichern klang wenig überzeugend, als sie den Blick wieder ihm zuwandte. »Sie hatten gerade über Ihren Onkel gesprochen?«

»Eigentlich nicht«, widersprach er trocken, »sondern über meine Brüder, die Sie wahrscheinlich im Haus des Viscounts antreffen werden. Es ist überaus bedeutsam, ihnen nicht zu verraten, dass Sie über den Letzten Willen unseres Onkels Bescheid wissen. Und noch weniger über unser kleines Arrangement. Das sind Einzelheiten, die strikt unter uns bleiben müssen. Ist das klar?«

Clarissa schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. »Selbstverständlich. Es ist an Ihnen, die Bedingungen zu diktieren, Mylord. Ich bin nur Ihre Dienerin.«

»Ihr Verständnis der Lage nimmt mir eine tonnenschwere Last von den Schultern«, bemerkte er so trocken wie zuvor.

Clarissa fragte sich, ob sie den Bogen überspannt hatte. Aber ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn die Sänfte blieb vor einem beeindruckenden zweiflügeligen Anwesen stehen, und die Träger setzten sie ab. Jasper bezahlte die Männer und half Clarissa heraus.

Er begleitete sie die kurze Treppe hinauf und ließ den großen Türklopfer aus Messing auf das Holz sausen. Kurz darauf verkündeten die scharrenden Riegel, dass die Tür geöffnet wurde. Ein ältlicher Diener mit gepudertem Zopf und einer Livree aus Brokat verbeugte sich, während er die Tür weit geöffnet hielt.

»Guten Tag, Mylord.«

»Guten Tag, Louis.« Jasper drängte Clarissa vor sich in die große, quadratische Halle, an deren Decke ein wundervolles Fresko prangte, das von einem reich verzierten Rahmen eingefasst wurde. Im Hintergrund erhob sich ein hufeisenförmig gebogener Treppenaufgang und führte hinauf zur Galerie. »Wie ist das Befinden Seiner Lordschaft heute Vormittag?« Jasper reichte dem Diener Hut, Stock und Überrock. »Empfängt er Besuch?«

»Er schätzt sich immer glücklich, Sie zu empfangen, Lord Blackwater.« Der Mann legte die Bürde auf einem glänzend polierten Tisch ab; neugierig beäugte er die Begleitung des Earls.

Als sie auf die Straße getreten war, hatte Clarissa sich das Tuch unwillkürlich fest um die Schultern gezogen. Inzwischen hatte Jasper es aus ihrem Klammergriff befreit und ihr abgenommen. »Das brauchen Sie hier nicht. In den Räumen des Viscounts ist es ohnehin immer viel zu warm«, meinte er und gab das Tuch ebenfalls an den Diener weiter, der es kommentarlos entgegennahm, sich aber einen heimlichen Blick auf die weiße Haut, die darunter zum Vorschein gekommen war, nicht verkneifen konnte.

Clarissa fühlte sich so nackt, als hätte sie rein gar nichts am Leib, widerstand aber dem Impuls, ihren Ausschnitt so zurechtzuzupfen, dass er ihre Knospen bedeckte. Entschieden sagte sie sich selbst, dass sie nur in der Verkleidung für eine Maskerade steckte. Nicht mehr, nicht weniger.

»Ich kündige mich selbst an, Louis.« Der Earl bewegte sich in Richtung Treppe, er hatte seine Hand auf Clarissas Arm gelegt und schob sie vor sich her. Die Wärme seiner Finger drang durch den dünnen Stoff ihrer dreiviertellangen Ärmel. »Sie müssen nicht nervös sein, Clarissa. Auf keinen Fall lasse ich Sie mit ihm allein.«

»Ich bin gar nicht nervös«, wehrte sie ab und stellte fest, dass sie tatsächlich neugierig war auf diesen verschlagenen und verdorbenen alten Mann. Außerdem war er ein bettlägeriger Invalide; was sollte er ihr schon antun können?

Oben auf der Galerie öffnete Jasper eine Doppeltür, die in ein mit dickem Teppich ausgelegtes Vorzimmer führte. Clarissa schaute sich um, bemerkte das üppige Mobiliar mit goldenen und silbernen Verzierungen, einige darunter fein ziseliert, und ein Arrangement zart bemalter Porzellanfigurinen. »Ist der Viscount ein Sammler?«

Jasper ließ den Blick ebenfalls durch den Raum schweifen. »Eigentlich ist er nie etwas anderes als ein habgieriger Tyrann gewesen. Einen großen Teil der Schätze hier im Haus hat er aus Indien mitgebracht, ganz besonders das Gold- und Silberzeug. Gott allein weiß, ob er es auf redliche Weise erworben hat. Ich persönlich möchte vermuten, dass es nicht so war.« Er ging zu einem weiteren Türenpaar an der gegenüberliegenden Wand und klopfte.

»Bleiben Sie hier, bis ich nach Ihnen rufe.« Jasper öffnete und betrat den Raum.

Clarissa spazierte im Vorzimmer umher und betrachtete die Kunstwerke; die meisten waren reich verziert und wunderschön. Eine goldene Vase mit üppigen Gravuren, die auf einem Podest stand, fiel ihr ganz besonders ins Auge. Kaum hatte sie einen näheren Blick darauf geworfen, sprang sie auch schon zurück und schnappte erschrocken nach Luft. So unschuldig sie auch sein mochte, sie hätte ihr ganzes bisheriges Leben in einem Ordenskloster mit Schweigegelübde verbringen müssen, um die Bedeutung der abgebildeten Obszönitäten nicht zu erkennen. Die Figuren waren auf verschiedenste Weise in fleischlichem Verkehr miteinander verschränkt, jede Figur mit der jeweils vorhergehenden. Fasziniert schaute sie hin, während sie den Gestalten rund um das Podest folgte. Sie war so sehr in die Betrachtung versunken, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

»Amüsant, nicht wahr? Kaum zu glauben, dass solche Stellungen überhaupt möglich sind.«

Schuldbewusst trat sie zurück. Ihre Wangen röteten sich, als wäre sie bei einer Ungehörigkeit ertappt worden. Der Earl stand so dicht hinter ihr, dass sie ihm auf den Fuß trat und heftig gegen ihn stieß.

»Ich bitte um Verzeihung ... bitte entschuldigen Sie ... ich habe Sie nicht gehört«, stammelte Clarissa und versuchte, seitlich auszuweichen. Aber er legte den Arm um sie und drückte sie an sich.

»Nicht bewegen. Ich genieße es sehr.« Er lachte leise, und sein Atem strich ihr warm über den Nacken. Seine Hände glitten an ihrer Taille hinauf und bedeckten leicht ihre Brüste, während die Finger über die dunkelroten Knospen über dem Spitzensaum spielten.

»Nein, bitte nicht«, rief sie und versteifte sich am ganzen Körper. »Lassen Sie mich los, Mylord. Bitte. Wir haben eine Vereinbarung.«

»Ach, haben wir das? Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir vereinbart haben, die Angelegenheit auf später zu vertagen.«

»Das heißt, Sie wollen sich zu einer Vergewaltigung herablassen, Mylord?« Ihre Stimme zitterte vor Zorn, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn in diesem Haus nicht daran hindern konnte, mit ihr zu tun, wonach ihm gerade der Sinn stand.

Jasper ließ die Hände so plötzlich sinken, als stünde sie lichterloh in Flammen. Beinahe ruppig stieß er sie von sich. »Niemals wieder sollten Sie mir einen solchen Vorwurf machen.«

Clarissa schaute ihn an. Seine Miene war dunkel, die Augen schwarz und undurchdringlich. »Sie haben mich geängstigt«, meinte sie sanft, »können Sie nicht verstehen, wie hilflos ich mich fühle, hier so ganz allein mit Ihnen?«

Plötzlich schien es, als packte ihn ein Anflug der Verzweiflung, obwohl er immer noch leise sprach. »Guter Gott, Mädchen, Sie sind eine Dirne. Wie um alles in der Welt sollte ich Ihnen Angst einjagen können? Sie wissen doch, was Sie erwartet. Und Sie haben einen Vertrag unterzeichnet. Wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass Sie erwartet haben, mit dem Tragen von hübschen Kleidern und ein bisschen Theaterspielen wäre Ihr Part erfüllt?«

Es gab nichts mehr zu sagen. Außer der Wahrheit natürlich, aber das kam nicht infrage. Benommen drehte sie sich weg. »Empfängt Ihr Onkel heute?«

Jasper antwortete nicht sofort. Verwirrt und verärgert ließ er den Blick über sie schweifen und fragte sich wieder einmal, was diese junge Frau nur an sich hatte, dass er sich ständig über sie aufregte. Er wusste doch, wer sie war; warum also schien ihr Benehmen ihrem Aufzug dauernd zu widersprechen? Sie konnte nichts gewinnen, wenn sie es leugnete. Jedenfalls nicht in seiner Begleitung. Himmel noch mal, er hatte doch gesehen, wie sie die Auster geschlürft hatte, so verführerisch, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie lebte in einem Hurenhaus, sie hatten einen Hurenvertrag unterzeichnet. Und es war eine unbestreitbare Tatsache, dass er sie besitzen wollte. Vielleicht hielt sie ihn nur deshalb auf Abstand, weil sie mehr aus ihm herausschlagen wollte. Dirnen arbeiteten mit solchen Tricks, wie er nur zu gut wusste. Schon mehr als einmal zuvor hatten sie es bei ihm versucht; natürlich erfolglos, verstand sich, aber sie hatten es versucht.

Nur so ergab Clarissas widersprüchliches Benehmen einen Sinn. Aber schon bald würde sie begreifen müssen, dass er sich nicht an der Nase herumführen ließ.

»Er erwartet Sie«, antwortete Jasper knapp und eilte ihr voran zur Tür, die nur angelehnt war. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen Mistress Clarissa Ordway vorstelle, Sir.« Er schnappte nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich heran, während sie das Schlafzimmer betraten.

Clarissa blinzelte im Dämmerlicht. Die Vorhänge waren vor die hohen Fenster gezogen worden und sperrten die immer noch warme Herbstsonne aus. In dem gewaltigen Kamin loderte ein Feuer. Überall im Zimmer brannten Wachskerzen, und ein schwacher Geruch von Krankenzimmer waberte durch die stickige Luft. Ein alter Mann in pelzbesetztem Schlafrock, um dessen Knie Felle gewickelt waren, hatte es sich neben dem Kamin gemütlich gemacht. In der Hand, die wie die schlanke, blasshäutige Hand eines jungen Mannes aussah, hielt er überraschend würdevoll ein Glas Wein; er hob seine Augengläser an und musterte Clarissa, die zögernd vortrat.

»Nun, komm näher, Mädchen, ich beiße nicht«, raunte er heiser.

Clarissa näherte sich bis auf ein paar Schritte und knickste. »Guten Tag, Mylord.«

»Hm.« Wieder hob der Mann die Augengläser. »Aha, das ist also das neueste Stück meines Neffen. Nicht schlecht ... wirklich nicht schlecht. Nette Tittchen. Ein bisschen klein, aber wohlgeformt.«

»Nun, Sir, Sie schmeicheln mir. Ich halte sie für unbedeutend.« Wieder knickste sie, schlug den Fächer auf und lächelte den alten Mann über den Rand hinweg an, während sie mit den dichten goldbraunen Wimpern klimperte.

Er lachte. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Mädchen. Aus welchem Bordell kommst du?«

»Von Mistress Griffiths, Sir.«

Der alte Mann lachte. »Nan ist also immer noch im Geschäft, was? Nun, sie hat immer ein feines Etablissement geführt. Jasper«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen Neffen, »hat seine Unschuld in jenem Hause verloren, als er ein junger Kerl von sechzehn Jahren war. Gott allein weiß, wie er so alt werden konnte, ohne seine Lenden zu erproben. Aber sein Vater war ein rechter Weichling, und was seine Mutter betrifft ...«

Jasper unterbrach ihn. »Über meine mangelhafte körperliche Ausbildung können Sie so viele abfällige Bemerkungen machen, wie Sie wünschen, Sir«, entgegnete er mit mildem Vorwurf, »aber ich möchte darum bitten, doch wenigstens meine Mutter aus dem Spiel zu lassen.«

Clarissa war überaus amüsiert. Eigentlich hätte die Sprache des alten Mannes sie schockieren sollen; stattdessen fühlte sie sich gut unterhalten, denn er drückte sich vollkommen anders aus, als sie es je zuvor gehört hatte. Möglicherweise würde sie sich sogar ohne Hilfe des Earls gegen ihn behaupten können.

»Oh, deine Mutter war ein Milchgesicht.« Der Viscount machte eine abfällige Handbewegung, verzichtete aber darauf, sich weiter über die Ehefrau seines Bruders auszulassen. »Geh, Jasper, und lass mich mit diesem bezaubernden Geschöpf allein.« Er klopfte auf das Sofa neben seinem Sessel. »Setz dich, Mädchen, und erzähl mir alles über dich. Wie lange bist du schon bei Mother Griffiths?«

Clarissa nahm Platz, ordnete ihre Röcke sorgfältig und achtete darauf, dass der alte Mann einen guten Blick auf ihren Busen genoss. »Erst seit ein paar Wochen, Sir. Ich bin nach London gekommen, um hier mein Glück zu machen.«

»Genau wie hundert andere Mädchen auch«, verkündete der Viscount kichernd. »Nur wenige werden es schaffen.« Er beugte sich vor und musterte sie wieder durch seine Augengläser. »Ich wette darauf, dass du zu ihnen gehörst. Cosgrove, Sie schwarze Krähe, servieren Sie diesem hübschen Ding ein Gläschen. Ich bestehe darauf, dass du mit mir anstößt, mein Täubchen.«

Es war so dämmrig, dass Clarissa den anderen Besucher noch gar nicht bemerkt hatte. Ein großer, hagerer Mann in der Robe eines Priesters tauchte plötzlich aus den Schatten der Bettvorhänge auf und durchquerte geräuschlos das Zimmer. Um den Hals hing ihm ein schweres Kreuz, der Rosenkranz baumelte an dem Hüftgürtel der Soutane. Sein Gesichtsausdruck war alarmiert, als er Clarissa musterte. Mitfühlend überlegte sie, dass der arme junge Kerl bestimmt niemals damit gerechnet hatte, eines Tages eine Dirne bedienen zu müssen – genauso wenig wie sie damit gerechnet hatte, jemals eine Dirne zu spielen.

»Pater Cosgrove, mein Sekretär und Beichtvater«, stellte der Viscount mit einer unbestimmten Handbewegung vor. »Bringen Sie ihr das Glas, Mann.«

Der Priester glitt in die Schatten zurück, tauchte wieder auf und stellte ein Weinglas auf den Tisch neben dem Sessel des Viscounts.

»Jetzt schenken Sie schon ein, Mann, schenken Sie der Lady ein.«

Der Pater füllte das Glas und reichte es Clarissa, die sich bei ihm mit einem Lächeln bedankte, wie sie es auch dem Priester in ihrer eigenen Gemeinde geschenkt hätte. Einen Moment lang schien er beruhigt, verschwand aber sogleich wieder im Hintergrund.

»Nun sag, was hältst du von meinem Neffen, Mistress Clarissa?«, fragte der Viscount mit einem Glitzern im Blick. »Du kannst frei sprechen, er hat uns allein gelassen. Wie führt er seinen Degen?«

»Das weiß ich nicht, Sir.« Clarissa war ernsthaft überrascht. »Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen.«

»Was? Soll das etwa heißen, dass dieser Lump noch nie mit dir geschlafen hat? Was ist nur los mit ihm? Hat wohl seinen Grips verloren ... oder etwa seine Manneskraft?«

Angestrengt versuchte Clarissa, ihren Fehler wieder auszubügeln, sie lachte und bemühte sich, unbekümmert zu wirken. »Ich scherzte, Sir. Nur ein kleiner Spaß. Tatsächlich habe ich Lord Blackwater noch nie auf dem Fechtboden beobachten können. Aber in anderer Hinsicht ...« Rechtzeitig erinnerte sie sich an Jaspers Mahnung, dass der Viscount falsche Unschuld nicht schätzte, und schenkte ihm ein verwegenes Lächeln. »Ich kann nicht klagen, Mylord.«

Der alte Mann nickte und trank einen Schluck. »Es ist schon viel zu viele Jahre her, dass ich eine Frau in meinem Bett hatte. Das Alter ist die Hölle. Aber ich habe mein Leben gelebt und hatte meine Höhepunkte.« Er ließ den Blick zu den Schatten des Bettes schweifen. »Nicht wahr, Pater Cosgrove? In der Tat, ich hatte meine Höhepunkte.«

»Ja, Mylord«, murmelte der Pater.

»Pater Cosgrove lauscht meiner Lebensbeichte«, erklärte der alte Mann und lächelte Clarissa ebenso boshaft wie schelmisch an. »Nein, zu seiner Schande lauscht er nicht nur, er hält die Beichte auf dem Papier für die Nachwelt fest. Wenn meine schlimmen Taten die Nachkommen davon abschrecken können, es mir gleichzutun, dann habe ich mein Werk wohlgetan. Nicht wahr, Pater Cosgrove?«

»Wenn es Gottes Wille ist, Mylord.«

»Bringen Sie mir das Buch, Mann. Ich will einen Blick auf das letzte Kapitel werfen.«

Der Pater kam mit einem Stapel Papier an den Kamin und legte ihn dem alten Mann auf den Arm des Sessels. »Falls Sie im Moment keine weitere Verwendung für mich haben, Sir, möchte ich mich zurückziehen und mich der Andacht hingeben.«

»Schicken Sie meinen Neffen herein.« Der Viscount setzte sich auf und schob sich den Papierstapel auf den Schoß. »Leg mir eine Decke über die Schultern, meine Liebe, sie liegt da drüben auf dem Stuhl. Ich verspüre nicht den Wunsch nach einer Halsentzündung.« Er tätschelte die Papiere in seinem Schoß und lachte leise. »Pater Cosgrove ist davon überzeugt, dass meine Beichte häufige Andachten erfordert, in denen er seine Seele von der Befleckung durch die Ausschweifungen reinigen kann.«

Clarissa fragte sich, warum der alte Mann ein diebisches Vergnügen dabei empfand, den jungen Priester in Unbehagen zu stürzen, wenn er doch, wie der Rosenkranz auf dem Tisch bewies, derselben Kirche angehörte. Sie holte die pelzbesetzte Decke vom Stuhl und breitete sie über den Schultern des Viscounts aus. Er griff nach oben, um sie zurechtzuzupfen; im Kerzenlicht konnte man den massiven rubinroten Karfunkel an seinen schlanken weißen Fingern glimmen sehen. An der anderen Hand prangte ein dicker, goldener Siegelring.

Jasper betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Sie haben nach mir verlangt, Sir?«

»Aye. Ich will dich allein sprechen. Schick deine Hure ins Vorzimmer.«

Clarissa blähte die Nasenflügel, als sie die plötzliche Feindseligkeit in der Stimme des alten Mannes hörte. Vor wenigen Augenblicken hatte er noch mit ihr gelacht, hatte ihr geschmeichelt, und jetzt warf er sie hinaus, als wäre sie nichts als ein Stück Dreck im Rinnstein. Sie erhob sich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und eilte aus dem Zimmer, bevor Jasper die Gelegenheit hatte, ihr die Tür zu öffnen.

»War das wirklich nötig, Sir?« Jaspers Stimme klang ruhig, aber seine Augen funkelten.

»Wohl kaum, mein Junge, aber was spielt das für eine Rolle? Die Frau ist eine Dirne, eine Goldgräberin. Hübscher als die meisten anderen, das kann ich dir flüstern. Aber für sie bist du nichts als eine Goldgrube. Warum hast du sie mir vorgestellt? Sonst lässt du deine Dirnen doch auch nicht von mir inspizieren.«

»Ich habe mir vorgenommen, Mistress Ordway auf den Pfad der Tugend zurückzuführen, Sir.« Jasper setzte sich in den tiefen Ohrensessel auf der anderen Seite des Kamins, überkreuzte die Beine und musterte seinen Onkel mit einem sarkastischen Lächeln. »Es sei denn, Sie halten sie für unpassend.«

Der Viscount lachte. »Eine Dirne ist eine Dirne. Und wenn sie unter dem Schutz von Mother Griffiths steht, dann ist sie nichts anderes. Wir wollen abwarten, ob du die Gesellschaft davon überzeugen kannst, dass eine Dirne ihren Irrtum einsehen und sich in ein Muster an christlichem Anstand und eine hingebungsvolle Ehefrau verwandeln kann.« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst dich gehörig anstrengen müssen. In meinen besten Jahren bin ich vielen gefallenen Mädchen begegnet, und kein einziges ist endgültig aus der Gosse herausgekommen. Das Leben, das sie fuhren, liegt ihnen im Blut. Wahrhafte Gefühle verstehen sie nicht. Suchen immer nach irgendeinem Trick, ihre Gönner übers Ohr zu hauen.«

Er blätterte durch die Papiere auf seinem Schoß. »Hier sind zahlreiche Beispiele versammelt, all die hübschen Frauen, die meinen Weg gekreuzt haben. Manche sind sogar eine Weile bei mir geblieben, aber am Ende haben sie sich alle als treulos erwiesen.«

Er sah seinen Neffen an, und seine alten Augen funkelten boshaft. »Weißt du, was ich hier habe? Die Geschichte meines Lebens. Meine Lebensbeichte. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit Gottes und Pater Cosgroves Hilfe alle meine Sünden gebeichtet haben und erleichtert dem Tod entgegensehen.« Er lachte gackernd, doch das Lachen wurde zu einem heftigen Hustenanfall. Angestrengt schnappte er nach Luft, und die Papiere segelten zu Boden. Jasper sprang auf, eilte zu ihm und läutete die Handglocke auf dem Tisch. Dann half er seinem Onkel, sich aufzurichten.

Ein livrierter Diener kam ins Zimmer. »Mylord, ich kümmere mich um Seine Lordschaft.« In der Hand hielt er ein braunes Apothekerfläschchen und goss eine Dosis des Medikaments in einen kleinen Becher, den er dem Viscount an die Lippen führte. »Schlucken Sie die Medizin, Sir. Sie wissen, dass es Ihnen hilft.«

»Fauliges Gesöff, mir kommt es eher vor wie Gift«, stieß der alte Mann zwischen zwei Hustenkrämpfen hervor, schluckte aber brav die Medizin und beruhigte sich kurz darauf. Seufzend ließ er sich im Sessel zurücksinken und schloss die Augen.

Jasper verharrte einen Moment bei ihm. Als er glaubte, sein Onkel sei eingeschlafen, bückte er sich nach den verstreuten Papieren und versuchte, sie zu ordnen. Sein Blick blieb an einer Passage hängen, und er begann zu lesen. Langsam blätterte er die Seiten durch und überflog die Zeilen. Für eine kurze Weile vergaß er sogar, wo er sich befand, so sehr hatte er sich in das Lesen vertieft, bis er ein paar Minuten später wieder aufschaute.

Sein Onkel beobachtete ihn. Seine Augen glänzten wissend. »Es kitzelt gehörig die Lenden, nicht wahr, mein lieber Neffe?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich es so ausdrücken würde, Sir.« Jasper schob die Papiere zusammen und legte sie sorgsam auf den Tisch. »Aber ich empfinde Mitleid mit Pater Cosgrove.« Er verbeugte sich und ging zur Tür. »Ich überlasse Sie besser Ihrer Ruhe.«


Kapitel 6

Clarissa marschierte im Vorzimmer auf und ab und rang immer noch um Fassung. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was zu dieser beleidigenden Kehrtwendung geführt hatte. Sie wollte sich nur noch den Staub dieses verschnörkelten Palasts von den Schuhen schütteln und weder mit dem Haus noch mit seinem boshaften Bewohner jemals wieder etwas zu tun haben.

Sie hatte gerade beschlossen, das Haus zu verlassen und auf eigene Faust zur King Street zurückzulaufen, als Stimmen auf der Galerie sie innehalten ließen. Clarissa blieb stehen und lauschte. Es waren Männerstimmen, aufgekratzt und gelegentlich lachend, die immer näher kamen. Hastig drückte sie sich in die entfernteste Ecke des Zimmers und verbarg sich halb hinter einer Staffelei, auf der das Bild einer schwarzäugigen, dunkelhäutigen Haremsdienerin stand.

Die Tür wurde geöffnet, und zwei junge Männer traten ein. Beide hatten flachsfarbenes Haar, blaue Augen, waren groß und schlank; es war beinahe unmöglich, sie auseinanderzuhalten, abgesehen von ihrer Kleidung. Der eine trug einen flammend roten Anzug mit goldener Tresse und eine eng anliegende Weste mit auffallenden scharlachroten Streifen. An den Schnallen und Absätzen seiner Schuhe funkelten Juwelen, und auf seinem Kopf saß ein Dreispitz mit einer großartigen Straußenfeder. Der andere war mit seinem schlichten dunkelblauen Anzug und der cremefarbenen Weste eher nüchtern gekleidet, und die Schnallen und Absätze seiner Schuhe waren ebenso wenig geschmückt wie sein Hut.

»Soll das heißen, du glaubst, dass Jasper bereits zum Sturm auf den Altar ansetzt, Perry?«, fragte der auffällig gekleidete Mann, ging zur Anrichte, die auf der Clarissas Versteck gegenüberliegenden Seite des Zimmers lag, und betrachtete die Karaffen durch sein Augenglas. »Du lieber Himmel, man sollte meinen, dass der alte Herr hin und wieder ein Gläschen Port oder Cognac nicht verschmäht. Aber hier gibt es nichts als Sherry.«

»Ich vermute, dass er die guten Sachen für sich selbst reserviert. Jasper habe ich seit einigen Wochen nicht mehr gesehen. Wer weiß, was er treibt. Jede Wette, dass er die Hände nicht in den Schoß gelegt hat.« Der Mann, der gesprochen hatte, ging hinüber zum Kamin und trat gegen ein Holzscheit. »Du kennst doch deinen werten Bruder, Seb.«

»Jasper ist in Ordnung«, meinte Sebastian, »er hat immer zu uns gehalten.«

Der Zwilling hob entschuldigend die Hände. »Ich habe nie etwas anderes behauptet. Er ist ein großartiger Kerl. Oh, danke.« Er nahm seinem Bruder das Sherryglas ab. »Wir sollten uns stärken, bevor wir die Höhle des Löwen betreten. Wie kommst du mit deiner Suche voran?«

Sebastian bemühte sich um ein geheimnisvolles Lächeln. »Oh, so peu à peu«, meinte er ausweichend, aber sein Bruder ließ sich nicht an der Nase herumführen.

»Komm schon, Seb, sag es mir. Mir kannst du keinen Sand in die Augen streuen. Wo hast du deine Saat ausgebracht?«

»Das kann ich dir nicht verraten, mein lieber Bruder.« Sebastian grinste. »Aber wenn ich mich nicht gewaltig irre, wird die Saat bald eine prächtige Ernte einbringen.«

Verzweifelt suchte Clarissa nach einer Fluchtmöglichkeit, ohne dass Jaspers Brüder ihre Anwesenheit bemerkten. Natürlich war ihr klar, dass sie eigentlich nicht hätte lauschen dürfen. Wenn sie sich doch nur nicht versteckt hätte. Hätte sie eines ihrer eigenen Kleider getragen, wäre ihr so etwas niemals in den Sinn gekommen. Vielleicht konnte sie sich im Schatten hinter der Staffelei an der getäfelten Wand entlang bis zur Tür schleichen. Das Zimmer war so sehr mit Gegenständen vollgestopft, dass eine flüchtige Bewegung möglicherweise gar nicht auffallen würde.

Dann öffnete sich die Tür zum Zimmer des Viscounts, und Jasper kam heraus. »Seb, Perry, wie geht es euch?«, begrüßte er seine Brüder, schien aber nicht besonders überrascht, die beiden zu sehen. »Ich fürchte, ihr habt mit eurem Besuch bei dem alten Herrn heute ziemliches Pech. Er ist in denkbar schlechter Stimmung, jähzornig und bereit, alles zu beleidigen, was sich bewegt. Wo wir gerade darüber sprechen ...« Irritiert sah er sich im Vorzimmer um. »Wo ...? Ach, da sind Sie ja. Warum verstecken Sie sich hinter der Staffelei?«

»Ich habe mich nicht versteckt«, bestritt Clarissa so würdevoll wie möglich und kam hinter der Staffelei hervor. »Ich habe mir nur die Gemälde angesehen.«

Die Zwillingsbrüder betrachteten sie mit unverhohlenem Erstaunen, bis Peregrine sich an seine Manieren erinnerte und sich verbeugte. »Madam, bitte verzeihen Sie, wir waren uns Ihrer Anwesenheit nicht bewusst. Andernfalls hätten wir uns längst vorgestellt. Peregrine Sullivan, stets zu Diensten.«

Clarissa knickste. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an ihren angenommenen Namen. »Clarissa Ordway, Sir.«

Sebastian ging ein paar Schritte vor und verbeugte sich ebenfalls. »Sebastian Sullivan, stets zu Diensten, Mistress Ordway.«

Wieder knickste sie. »Sir.« Das Ritual war ihr so tröstlich vertraut, dass sie ihre Erscheinung einen Moment lang vergaß – bis Sebastians Blick fasziniert über ihren Busen glitt und sie wieder auf den Boden der unangenehmen Tatsachen zurückholte. Sie schaute Jasper an. »Können wir gehen, Mylord?«

»Ja, sicher«, meinte er freundlich. »Wenn Sie schon einmal in die Halle vorangehen wollen, ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.« Er hielt ihr die Tür auf. Clarissa begriff den Wink, verließ das Zimmer und hörte, wie die Tür leise hinter ihr geschlossen wurde.

Jasper wandte sich wieder seinen Brüdern zu. »Nun, meine Lieben, irgendwelche Fragen?«

»Wo hast du sie nur aufgetrieben, Jasper?« Sebastians Stimme klang ehrfurchtsvoll. »Sie ist köstlich, wunderschön und wie geschaffen für Onkel Bradley.«

»Ja, ich bin überzeugt, all das trifft auf Mistress Ordway zu«, bekräftigte Jasper und lächelte selbstgefällig. »Nun, lass es mich so sagen, wir sind praktisch aufeinandergestoßen.«

»Wo arbeitet sie?«

»In Nan Griffiths' Bordell.« Er schenkte sich ein Glas Sherry ein und musterte seine Brüder mit einem spöttischen Grinsen. »Also, wenn ihr mich fragt, ich glaube, unser geschätzter Onkel hält in diesem teuflischen Spielchen gleich zwei Trümpfe in der Hand. Er will sich nämlich nicht nur an der Familie rächen, sondern durch unsere Anstrengungen auch seine eigene Erlösung bewirken.«

»Wie das, Jasper?« Peregrine hatte sich auf die niedrige Fensterbank gehockt und schaute seinen Bruder fragend an.

»Wirf einen Blick auf seine Lebensbeichte, wenn sich dir die Gelegenheit bietet.« Jasper lachte leise. »Pater Cosgrove gilt mein ganzes Mitgefühl.«

»Was soll das heißen, Jasper? Nein, du wirst jetzt nicht einfach fortgehen und uns unwissend zurücklassen.« Sebastian war empört, als sein Bruder das leere Glas abstellte und aufbrechen wollte.

Jasper lachte. »Unser ruchloser Onkel beschreibt seine früheren Verfehlungen und Frevel in den lebhaftesten Farben und vertraulichsten Details. Und Cosgrove, dieser unschuldige Benediktinernovize, muss sie in allen Einzelheiten notieren. Das ist Bradleys Vorstellung von einer letzten Beichte. Er glaubt, dass er so seinem

Schöpfer in aller Reinheit gegenübertreten kann. Und uns bezahlt er dafür, dass wir eine verlorene Seele retten, weil sich die verrückte Idee in seinem Kopf eingenistet hat, dass er so seine eigene Erlösung bewirken kann.«

»Hast du seine Beichte gelesen?«

»Ich habe einen Blick auf ein paar Seiten werfen können, die zu Boden gefallen waren.« Jaspers Lippen zuckten, als er seine Brüder anschaute. »Nun, wie kommt ihr mit der Suche nach einer Braut voran?«

Die beiden Brüder wechselten sichtlich unbehagliche Blicke. »Nicht so gut wie du«, gestand Sebastian schließlich. »Ich habe eine Lady im Auge, aber sie ist offenbar schwer zu erobern.«

»Und ich habe mein Opfer noch nicht gefunden, geschweige denn zur Strecke gebracht.« Peregrine zuckte die Schultern. »Es gefällt mir nicht, Jasper. Wir spielen das Spiel unseres Onkels. Er hat den Köder ausgeworfen, und jetzt hängen wir am Haken. Für ein paar Pennys ...«

»Für ein paar Pennys würdest du uns alle im Treibsand zappeln lassen, Perry«, unterbrach Jasper mit harter Stimme. »Willst du den Namen Sullivan in Schande untergehen sehen? Erleben, wie Blackwater Manor zu Ruinen verfällt und alles in Vergessenheit gerät, was diese Familie seit Generationen verkörpert, weil unser Vater alles bis auf den letzten Hektar am Spieltisch verloren hat? Es hängt von uns – von mir – ab, ob die Pächterfamilien von Blackwater ein Dach über dem Kopf und eine Mahlzeit auf dem Tisch haben. Ich werde die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Ebenso wenig wie du, Peregrine. Du wirst deine Pflicht gegenüber der Familie erfüllen. Such dir eine Frau. Es ist mir völlig gleichgültig, wie du es machst. Aber mach es. Haben wir uns verstanden?«

Kreidebleich hatte Peregrine der kalten und harten Predigt seines Bruders gelauscht. Hilfe suchend schaute er seinen Zwilling an, fand aber keine Unterstützung. Sebastian war blass, aber entschlossen. Peregrine nickte zögernd. »Ja, haben wir«, sagte er.

Jasper nickte. »Besucht mich nächste Woche zum Dinner. Alle beide.« Das war keine Einladung, sondern eine Anweisung; die Zwillingsbrüder murmelten ihre Zustimmung.

Jasper verließ das Zimmer und eilte zu Clarissa, die unten in der Halle ungeduldig wartete. »Bitte verzeihen Sie, ich musste noch ein paar Worte mit meinen Brüdern wechseln«, erklärte er auf dem Weg die Treppe hinunter. »Louis, besorgen Sie uns bitte eine Sänfte.« Der Butler eilte sofort davon, die Trillerpfeife in der Hand. »Warum haben Sie sich versteckt, Clarissa?« Jasper war bei ihr angelangt.

»Das habe ich gar nicht«, leugnete sie wieder. »Ihre Brüder kamen unerwartet herein, während ich mir die Gemälde hinter der Staffelei anschaute. Die beiden steckten schon mitten in einer Unterhaltung, und es gab keinen passenden Moment, in dem ich mich hätte zu erkennen geben können.«

»Und worüber haben sie sich unterhalten?«, wollte er wissen und legte ihr das Tuch über die Schultern, bevor er nach Hut und Stock griff.

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vermutlich war es nur eine Plauderei unter Brüdern.«

Jasper musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, bedrängte sie aber nicht weiter. »Es ist weit nach Mittag, und ich für meinen Teil bin ziemlich hungrig. Daher schlage ich vor, dass wir ins Angel zurückkehren und unsere gestrige Mahlzeit fortsetzen, die so abrupt unterbrochen wurde.«

War es wirklich erst gestern gewesen? In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war so viel geschehen, dass Clarissa nicht einmal mehr genau wusste, ob sie eigentlich noch ein und dieselbe Person war. Aber sie wusste ganz genau, dass sie ebenfalls Hunger hatte und dass ihr gegenwärtiger Aufzug auf der Piazza kein Aufsehen verursachen würde; sie nickte.

Ein wenig außer Atem kehrte Louis zurück. »Die Sänfte wartet draußen, Mylord.«

Vor der Tür standen zwei bullige Träger mit der Sänfte. Jasper half Clarissa hinein und spazierte neben der Sänfte zurück nach Covent Garden.

Die Ruhe und Verlassenheit, mit der sich die Piazza am Vormittag präsentiert hatte, war nicht mehr als eine schwache Erinnerung. Inzwischen war der Platz so überfüllt wie immer. An jeder Straßenecke und hinter jeder Säule wurden Geschäfte abgewickelt. Raue Stimmen ergossen sich wie ein Strom aus den Badehäusern, und vor einer Schenke versteigerte ein Mann seine Ehefrau. Der Mann hatte die Frau auf einen wackligen Tisch gestellt und ihr ein Seil um den Hals geschlungen; laut wiederholte er die Gebote der johlenden Zecher, die ihn umringten. Aus der Miene der Frau sprachen Einsamkeit und Verzweiflung.

Clarissa schloss die Augen. Sie fühlte sich elend, schlug den Fächer auf und schwenkte ihn heftig in der Hoffnung, damit den Lärm und die Bilder ausblenden zu können. »Fühlen Sie sich unwohl? Sie sehen plötzlich sehr blass aus.« Trotz der Schminke war ihre Blässe deutlich zu erkennen.

»Nein ... nein.« Sie wedelte mit dem Fächer in seine Richtung, hatte die Augen aber noch immer geschlossen. Er sah sich um und fragte sich, was ihre Aufmerksamkeit erregt haben mochte, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.

Vor dem Angel blieben die Träger stehen, und Jasper half Clarissa aus der Sänfte. Die Schenke war brechend voll, aber die Bedienung erkannte den Earl sofort und kam herüber. »Wollen Sie jetzt den besonderen Burgunder, Sir? Den kriegt nicht jeder. Wir haben einen guten Hammeleintopf dazu und so viele Austern, wie Sie verdrücken können. Jake hat gesagt, wenn Sie wollen, sollen Sie sich nach hinten reinsetzen.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Tür im hinteren Teil des Schankraums.

»Dann geh voran.« Jasper und Clarissa folgten dem Mädchen in eine kleine, leere Kammer hinter der Bar, die durch ein Feuer im Kamin in der Ecke gewärmt wurde.

»Soll ich dann die Austern bringen?«

»Und eine Flasche Rheinwein.« Jasper warf seinen Hut und den Spazierstock auf die Holzbank neben dem schmalen Fenster. »Kommen Sie zum Feuer, Clarissa.«

Sie gehorchte, zog das Schultertuch enger um sich und versuchte, das Frösteln abschütteln, das sie beim Anblick des Frauenhandels auf der Piazza befallen hatte. Jasper runzelte die Stirn, als er zusah, wie sie sich bückte und die Hände dem Feuer entgegenstreckte. Mit den hellroten Flecken auf ihren Wangen sah sie aus, als wäre sie von einem Fieber gepackt.

Er eilte zur Tür und winkte nach der Bedienung, die am Tresen stand und einen Krug mit Rheinwein füllte. »Bring uns ein Handtuch und eine Schüssel Wasser.«

»Aye, Sir.« Das Mädchen stellte den Krug ab, holte eilig das Gewünschte herbei und stellte beides auf dem Spieltisch an der Wand ab. »Ich bringe Ihnen gleich den Wein und die Austern, Sir.«

Er nickte und wandte sich der Waschschüssel zu. Einen Zipfel des Handtuchs tunkte er in das Wasser und kam zu Clarissa hinüber. »Lassen Sie mich Ihnen dieses Zeug aus dem Gesicht wischen. Das brauchen Sie jetzt nicht mehr.« Er umfasste ihr Kinn und rieb kräftig über das Rouge auf ihren Wangen. Es war gar nicht so leicht zu entfernen; noch einmal tunkte er das Handtuch ein. Aber bevor er es an ihre Lippen führen konnte, nahm Clarissa es ihm ab.

»Danke, Mylord, aber ich kann mich allein waschen.«

Sie klang so bestimmt, so viel mehr nach sich selbst, dass er ihr das Handtuch überließ und stattdessen den Wein einschenkte, den die Bedienung gerade hereingebracht hatte.

Clarissa rieb sich über die Knospen und verzog derart angewidert das Gesicht, dass Jasper beinahe erschrak. Überall in ihrer Umgebung trieben sich Frauen herum, die so gekleidet und angemalt waren wie Clarissa bis vor wenigen Minuten. Aber das würde nicht noch einmal notwendig sein. Jasper legte ohnehin keinen Wert auf ein geschminktes Gesicht und ganz bestimmt nicht bei einer Frau, die so frisch und jugendlich wirkte wie sie. Sie missbilligte ihre Verkleidung völlig zu Recht und wusste offenbar, dass sie ihr überhaupt nicht stand. Aber immerhin hatte sie ihren Zweck erfüllt.

Clarissa bemerkte seinen Blick, während sie sich mit dem Handtuch über ihre nackten Brüste fuhr. Erschüttert stellte sie fest, dass sie sich nichts dabei gedacht hatte, in seiner Anwesenheit ihre Knospen zu säubern. Was war nur mit ihr los? Ganz ohne Absicht schien sie sich in jemand völlig anderes zu verwandeln. Hastig drückte sie ihre Brüste in das Kleid und hüllte sich in das Schultertuch. Sofort fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst.

»Austern?«, fragte Jasper, der diese hastige Rückverwandlung interessiert beobachtet hatte, und deutete auf den Tisch.

Clarissa setzte sich, nahm sich eine Auster und die Austerngabel und fing seinen beiläufigen Blick auf. Ihre Augen glitten zu der Schwellung an seiner Hand. »Sie wollten mich ja nicht gehen lassen.« Sie spießte das Fleisch der Auster auf und führte es in den Mund.

»Nein, das wollte ich nicht. Da haben Sie wohl recht.« Er nahm ebenfalls eine Auster. »Das heißt, wir können das bedauernswerte Ereignis begraben und ein neues Kapitel aufschlagen?«

Clarissa nippte an ihrem Wein, ließ sich die goldene fruchtige Flüssigkeit über die Zunge rollen. Der Wein wärmte sie innerlich, und sie spürte, wie ihre Anspannung ein wenig wich; die Anspannung, die sich über sie gelegt hatte, seit Luke an jenem furchtbaren Morgen im Frühstückszimmer von Astley Hall aufgetaucht war.

»Wann kann ich in das Haus in der Half Moon Street einziehen?« Diese Worte war Antwort genug auf die Frage, die er ihr gerade gestellt hatte.

Trotzdem war Jasper ihre Frage unangenehm. Denn seine gegenwärtige Geliebte hielt sich immer noch dort auf. Seit einigen Wochen, seit sein Verdacht, dass sie ihre Gunst nicht nur ihm allein, sondern auch anderen schenkte, sich zur unleugbaren Gewissheit verdichtet hatte, herrschte eisiges Stillschweigen zwischen ihnen; aber es war eine Frage der Höflichkeit, dass er sie mit der Wahrheit konfrontieren musste, bevor er sie hinauswarf. »Es dauert noch ein paar Tage, bis ich das Haus für Sie neu möbliert habe«, beschwichtigte er sie.

Clarissa nahm noch eine Auster. »Sir, sicherlich benötige ich kein neu möbliertes Haus. Ich habe einen schlichten Geschmack. Ist es nicht viel wichtiger, dass wir umgehend mit unserer Scharade beginnen?«

Jasper führte sich vor Augen, wie Gwendolyn das Haus eingerichtet hatte. Es war ein überquellendes Durcheinander üppiger Ornamente und vergoldeter Möbel mit einem so voluminösen Federbett, dass er jedes Mal das Gefühl hatte zu ertrinken, wenn er das Bett mit ihr teilte. Bereits seit er das erste Mal durch die Eingangstür spaziert war, bedauerte er, dass er ihr bei der Einrichtung völlig freie Hand gelassen hatte. In den frühen Tagen ihrer Lust und Leidenschaft hatte er es geflissentlich ignoriert. Aber wie so oft hatte sich die Leidenschaft irgendwann verflüchtigt. Und seine Loyalität gegenüber seiner Geliebten hatte ein abruptes Ende gefunden, nachdem ihm unmissverständlich klar geworden war, dass sie gegenüber ihrem Beschützer nicht die gleiche Treue an den Tag legte. Anfangs hatte er das Geflüster als boshaftes Geschwätz abgetan und ignoriert; aufgrund dieses vermeintlich nonchalanten Verständnisses war Gwendolyn anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass er ein Dummkopf war, den sie nach Belieben benutzen und manipulieren konnte. Seither hatte die vulgäre Opulenz seines sogenannten Liebesnestes ihn auf geradezu unerträgliche Weise gereizt. Pure Trägheit hatte ihn bisher davon abgehalten, seine Geliebte mit der Wahrheit zu konfrontieren und sich den daraus folgenden Unannehmlichkeiten auszusetzen. Er hatte keine andere Geliebte, die Gwendolyns Platz einnehmen konnte, sodass es ihm gleichgültig gewesen war; aber jetzt war eine neue Situation eingetreten.

Das Haus in der Half Moon Street würde sich in ein Liebesnest verwandeln, das zu Clarissa Ordway passte, zu einer Frau, die mit Gwendolyn Mallory so wenig Ähnlichkeit hatte, dass es nur schwerlich möglich war, sich die beiden in ein und demselben Zimmer vorzustellen.

»Ja, das ist wichtig«, stimmte er zu. »Aber bevor ich Sie dort als meine Geliebte unterbringen kann, müssen noch andere Schritte unternommen werden. Zuerst Ihre Garderobe ... wenn die Gesellschaft Sie akzeptieren soll, brauchen Sie Kleider, die nicht nach Bordell aussehen. Natürlich nicht zu bescheiden, nicht so wie das bronzefarbene Kleid, das Sie gestern getragen haben, aber ...« Er brach ab, als die Bedienung mit einer großen Terrine hereinkam, die sie auf den Tisch stellte. Würziger Duft stieg auf, als das Mädchen den Deckel anhob.

Clarissa und Jasper griffen ihre Unterhaltung erst wieder auf, nachdem die Bedienung die staubige Flasche Burgunder abgestellt, zwei Gläser an der schmutzigen Schürze abgewischt und Teller und weitere Utensilien auf dem Tisch verteilt hatte. »So, bitteschön. Das war dann wohl alles.«

»Ja, vielen Dank.« Jasper schickte sie mit einem Kopfnicken fort und griff nach der Schöpfkelle. »Reichen Sie mir Ihren Teller.«

Clarissa gehorchte und fragte sich insgeheim, wie viele elegant gekleidete Earls sich wohl eigenhändig geschmorten Hammel auf den Teller laden würden, noch dazu in einer Schenke. Jasper St. John Sullivan schien mit Schöpfkellen und Hammel jedenfalls kein Problem zu haben. Er füllte ihren Teller, suchte die schönsten Fleischstücke und das gute Gemüse für sie heraus und schob Fett und Knorpel beiseite, bevor er sich selbst bediente.

Sie probierte einen kleinen Löffel voll von dem Eintopf und beobachtete belustigt, dass er mit Behagen aß, das Brot brach, in die Soße tunkte und keinen gesteigerten Wert auf gesittete Tischmanieren zu legen schien. Obwohl nichts an seinen Manieren abstoßend war, erinnerten sie an das zupackende Benehmen eines hungrigen Mannes am ländlich gedeckten Tisch. Clarissa hatte ihren Vater mit solcher Freude essen sehen, wenn er am Abend eines langen Tages nach der Jagd nach Hause kam. Sofort fühlte sie sich wohl, tauchte den Löffel wieder in ihren Eintopf und gab sich dem puren Vergnügen einer guten, schlichten Mahlzeit hin.

Bis sie sich an Francis erinnerte. Sie ließ den Löffel fallen, zerkrümelte Brot zwischen den Fingern und drängte die Tränen zurück.

»Was ist los, Clarissa?« Jasper lehnte sich über den Tisch. »Sie sehen angegriffen aus. Woran liegt das?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nur eine Erinnerung. Eine schlimme Erinnerung. Bitte verzeihen Sie, Mylord. Es ist einfach über mich gekommen.« Sie lachte wenig überzeugend. »Das passiert manchmal.«

»Ja, das passiert.« Er musterte sie aufmerksam. »Wollen Sie mir nicht verraten, worum es geht?«

Es war zu früh. Sogar zu früh für die Lügengeschichte, die sie sich ausgedacht hatte ... dass sie ihr eigenes Kind bei der Geburt verloren hatte. »Ach, nur eine unbedeutende Geschichte«, wehrte sie betont locker ab, »nichts, was uns beschäftigen sollte.« Sie spießte ein Stück Hammel auf die Gabel und lächelte ihn an.

Jasper war nicht überzeugt. Aber er wusste ganz genau, dass er kein Recht hatte, in sie zu dringen. Natürlich hatte diese Frau eine Vergangenheit, natürlich hatte sie in Schwierigkeiten gesteckt; das galt für alle anderen Menschen auch. Er musste nicht wissen, was es mit diesen Schwierigkeiten auf sich hatte, musste sie nicht verstehen oder gar zu lösen versuchen. Schließlich zahlte er dafür, dass sie ihre Rolle spielte. Was sonst noch zu ihrem Leben gehörte, hatte ihn nicht zu interessieren, es sei denn, es behinderte sie in ihrer Rolle.

»Wie Sie meinen«, gab er nach und füllte sein Glas aufs Neue. »Um auf Ihre Garderobe zurückzukommen ... nach den Essen begleite ich Sie zu einer Putzmacherin, die ich kenne, eine sehr talentierte Frau mit ausgezeichnetem Auge. Ich bin sicher, dass sie genau weiß, wie sie Ihnen helfen kann.«

»Es besteht die geringe Chance, Mylord, dass ich mir sehr gut selbst zu helfen weiß«, entgegnete Clarissa in scharfem Tonfall. »Ich habe mein Leben nicht in einem Saustall verbracht.«

»Nein, das haben Sie ganz gewiss nicht«, Jasper war verwundert über ihre heftige Reaktion, »und ich habe nichts dergleichen unterstellen wollen. Aber vermutlich wissen Sie nicht, welche Mode in der guten Gesellschaft en vogue ist. Schließlich haben Sie sich in den letzten Wochen nicht gerade in den besten Kreisen bewegt. Was für die Piazza angemessen ist, passt noch lange nicht in gesellschaftliche Salons und Empfangszimmer.«

Clarissa errötete vor Ärger. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Sir. Sie dürfen mir ruhig eine Prise Verstand zugestehen.«

Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Genug davon. Wir werden Madame Hortense einen Besuch abstatten, und dort können Sie Ihre modischen Ansichten mitteilen.«

»Muss das schon heute Nachmittag sein?« Clarissa verzog das Gesicht.

»Ich sehe keinen Grund für eine Verzögerung. Warum fragen Sie? Haben Sie heute Nachmittag etwas ähnlich Wichtiges zu erledigen?« Als er sich über den Tisch lehnte, um ihr Wein nachzuschenken, zog er arrogant die Brauen hoch.

Jaspers Worte hatten so geklungen, als hielte er diese Möglichkeit für vollkommen ausgeschlossen. Clarissa hatte die Stirn immer noch in Falten gelegt und starrte auf die rubinrote Flüssigkeit in ihrem Glas. Er würde wissen wollen, was so wichtig war, dass sie den Nachmittag nicht in seiner Gesellschaft verbringen konnte. Aber sie konnte ihm wohl kaum erklären, dass sie wie ein Wachmann vor dem Haus ihres Onkels auf der Lauer lag, wenn sie nicht gerade als Dirne verkleidet herumlief. Andererseits erschien es ihr wie der schlimmste Verrat, einen Tag ohne die Suche nach Francis verstreichen zu lassen. »Ich bin recht erschöpft«, erklärte sie schließlich, »ich würde mich heute Nachmittag gern ausruhen.«

Jasper betrachtete sie einen Moment lang und fragte sich, warum ihre Entschuldigung in seinen Ohren so wenig überzeugend klang. Denn es war nicht unvernünftig. In ihrem Leben war es drunter und drüber gegangen, seit sie am Tag zuvor mit ihm zusammengeprallt war. Natürlich brauchte sie ein wenig Zeit für sich selbst. Und doch beschlich ihn der Verdacht, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte. Wie auch immer, er nickte nur. »Wie Sie wünschen. Morgen früh schicke ich Ihnen eine Kutsche, die Sie zu Madame Hortense bringen wird.«

»Danke.« Clarissa legte ihren Löffel ab. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Mylord. Ich möchte in die King Street zurückkehren, und ich brauche keine Begleitung. Es ist ja nur um die Ecke.« Sie schob ihren Stuhl zurück.

Jasper erhob sich ebenfalls. »Anscheinend ist es Ihre Gewohnheit, zwanglos von der Tafel zu verschwinden«, kommentierte er trocken. »Aber ich bestehe trotzdem darauf, Sie bis an Ihre Türe zu begleiten. Warten Sie bitte hier, bis ich die Zeche beglichen habe.«

»Ich möchte Sie nicht von Ihrer Mahlzeit abhalten, Sir.«

Mit einer brüsken Geste unterbrach er ihren Protest und eilte in den Schankraum. Clarissa verzog das Gesicht. Sie konnte ihm seine Gereiztheit nicht vorwerfen. Aber sie würde einfach keine weitere Minute Untätigkeit mehr ertragen. Also zurrte sie sich das Tuch fest um die Schultern und eilte ebenfalls in den Schankraum.

Am Tresen hatte Jasper mit dem Wirt gesprochen und drehte sich zu ihr. »Kommen Sie.« Er bahnte ihr den Weg durch die lärmende Menge hinaus auf die Piazza. Sein Missbehagen war nicht zu übersehen, und er ging so schnell, dass sie beinahe in einen Trab fallen musste, damit sie Schritt halten konnte. Am Haus angekommen, ließ er den Klopfer auf die Tür krachen und wartete, tappte mit dem Fuß auf und ab, bis der Diener endlich öffnete. »Dann bis morgen«, verabschiedete er sich, nickte kurz und machte auf dem Absatz kehrt.

Clarissa wollte ihn schon aufhalten, besann sich aber eines Besseren. Er war zornig; wegen der unhöflichen Eile, mit der sie ihn hatte loswerden wollen, war er dazu auch absolut berechtigt. Gleich morgen würde sie es wiedergutmachen. Sie wartete, bis er an der Ecke in die Bedford Street eingebogen war, und betrat dann das Haus. Sie wollte nur ihren Umhang und ihre Geldbörse holen, bevor sie sich auf den Weg nach Ludgate Hill machte.

Jasper eilte in schnellem Schritt voran. Die kühle Luft besänftigte seine innere Aufwallung ein wenig. Er war es nicht gewohnt, dass andere Menschen ihn so abrupt stehen ließen, ganz zu schweigen von denen, die in seinem Lohn standen. Es konnte keinerlei Zweifel daran geben, dass er Mistress Clarissa Ordway für ihre Dienste gut bezahlte. Ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, marschierte er schon seit einer Weile in Richtung Half Moon Street. Nun, bei seiner gegenwärtigen Laune würde er die unausweichliche Konfrontation mit seiner Geliebten durchaus genießen können.

Es war ein langer Spaziergang. Aber er half ihm, den Kopf freizubekommen und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, sodass er, als er die Tür des hübschen kleinen Hauses aufschloss und die Halle betrat, seine ruhige, unaufgeregte Fassade wieder hergestellt hatte. Die Zofe, die sich um Gwendolyn kümmerte, tauchte in der Tür auf, die in die Küche hinunterführte, als der Earl die Eingangstür hinter sich schloss.

Die Zofe knickste hastig. Die Augen irrten unruhig von rechts nach links, als hätte sie Angst, seinem Blick zu begegnen. »Mylord ... wir haben Sie nicht erwartet. Ich werde gleich nach oben laufen und Madam Ihre Ankunft melden.«

»Machen Sie sich keine Umstände, Sally«, lehnte er ab. »Ich werde mich selbst ankündigen.« Jasper ging zur Treppe. Und hielt inne, als sein Blick auf den Hut, den Spazierstock und die Handschuhe auf der Bank neben der Tür fiel. Das Mädchen hatte ihn beobachtet und trat hastig vor die Bank.

»Madam ist sehr böse, Mylord, wenn ich Besuch nicht ankündige.«

Jasper trat ein paar Schritte vor, streckte die Hand aus und fasste das Mädchen ungeduldig am Kinn. Dann hob er ihr Gesicht an, sodass er ihre Miene beobachten konnte. Sanft schüttelte er den Kopf »Sally, Ihre Ergebenheit ist bewundernswert, aber vollkommen überflüssig. Sie dürfen an Ihre Arbeit zurückkehren. Ich werden diese Gegenstände ihrem Besitzer überreichen.« Er ließ ihr Kinn wieder los und schnappte sich Hut, Spazierstock und Handschuhe von der Bank, dann setzte er seinen Weg nach oben fort.

Vor der Tür des Salons hielt er inne und lauschte dem gedämpften Stimmengemurmel, das aus dem Zimmer auf den Flur drang. Ein grimmiges Lächeln spielte über seine Lippen, als er die Stimme des Besuchers erkannte. Ohne Umschweife riss er die Tür auf

Gwendolyn und der Ehrenwerte Henry Lassiter hatten es sich auf dem Ruhebett vor dem Kamin gemütlich gemacht. Zu gemütlich für eine bloße Freundschaft.

»Guten Tag, meine Lieben.« Er betrat den Salon. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln – das seine Augen allerdings nicht erreichte. »Lassiter, das gehört Ihnen, nehme ich an.« Er ließ Hut, Stock und Handschuhe auf den Stuhl fallen. »Draußen weht ein scharfer Wind. Sie werden es brauchen.«

Das war unmissverständlich. Der Ehrenwerte Henry war aufgesprungen und blickte die Frau an, als wollte er sie fragen, was er als Nächstes tun sollte. Dann schweifte sein Blick zurück zum Earl, der ihm ungeduldig die Tür aufhielt.

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, fuhr Jasper liebenswürdig fort, »ich sagte Ihnen Lebewohl, Lassiter.«

»Du hast kein Recht, meine Besucher hinauszuwerfen, Jasper.« Gwendolyn erhob sich. »Und ich möchte, dass Henry bleibt.« Ihre Wangen röteten sich.

»Und ich möchte, dass er verschwindet, meine Liebe.« Die Stimme des Earls klang so angenehm wie immer, aber seine Augen blickten kalt und hart. »Ich halte es für mein Vorrecht zu entscheiden, wen ich in meinem Haus empfangen will. Und es wäre mir ein Vergnügen, deinem Gast die Treppe hinunterzuhelfen, falls er es wünscht.«

Hastig raffte Lassiter seine Sachen zusammen. Er warf einen letzten Blick auf Gwendolyn, die mit einem Ausdruck von Bestürzung und Ärger auf ihrem schönen Gesicht immer noch neben dem Ruhebett stand, und schob sich an Jasper vorbei aus dem Zimmer.

Jasper schloss die Tür und musterte seine Geliebte. Noch immer lächelte er. »Bitte nimm doch wieder Platz, meine Liebe. Darf ich dir ein Glas Madeira einschenken?«

»Nein. Danke.« Nachdem sie sich gesetzt hatte, arrangierte sie sorgfältig ihre Taftröcke. »Das war sehr unhöflich, Jasper. Das passt gar nicht zu dir.«

Er senkte den Kopf. »Meinst du? Ich denke, dass die meisten Männer ein gewisses Maß an Unhöflichkeit an den Tag legen, wenn man ihr Eigentum an sich reißt.«

Die Röte schoss ihr in die Wangen. »Aber ich bin nicht dein Eigentum.«

»Nein, in der Tat, das bist du nicht, meine Liebe. Aber dieses Haus gehört mir, und ich habe das Recht zu bestimmen, wer sich unter seinem Dach aufhält.« Jasper stand neben dem Kamin und stützte sich mit dem Arm auf den Sims, während er sie anschaute. Sie war eine sehr hübsche Frau. Aber trotzdem konnte sie der zauberhaften Mistress Ordway nicht das Wasser reichen. Gwendolyn war in vielerlei Hinsicht älter, was einen Teil ihres Reizes darstellte. Sie kannte sich aus im Leben und in der Welt und wusste, wie sie ihm Vergnügen bereiten konnte, wenn es darauf ankam. Aber Treue war ihr fremd, und er hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, es nie wieder zuzulassen, dass eine Frau ihn hinters Licht führte. Einmal war genug. Er musste der einzige Mann im Leben einer Frau sein, solange das Verhältnis andauerte.

»Gwendolyn, du kannst tun und lassen, was du willst«, fuhr er fort und beobachtete, wie die Röte in ihren Wangen abebbte und wieder anflutete, »aber eins kannst du nicht, nämlich unter meinem Schutz leben und dich gleichzeitig an der Gunst anderer Männer erfreuen.« Er zuckte die Schultern. »Mag sein, dass du mein Bedürfnis nach einem exklusiven Arrangement altmodisch findest. Dann ist es eben so.«

»Was redest du da?« Wieder stand sie auf. Unruhig spielten ihre Finger mit dem Fächer, schlugen ihn auf und wieder zu. »Soll das heißen, zwischen uns ist es aus?«

»Ja, genau das heißt es. Du darfst dir aus dem Haus mitnehmen, was du wünschst, aber ich möchte, dass du es bis zum Ende der Woche geräumt hast. Ich bin sicher, dass Lassiter in den nächsten Tagen eine angemessene Bleibe für dich besorgen kann. Es sei denn, du ziehst jemand anders vor?« Sein Tonfall klang zynisch.

Gwendolyn war inzwischen sehr blass geworden. »Ich verspreche dir, dass ich Henry nie wiedersehen werde.«

Jasper schüttelte den Kopf. »So gern ich dir glauben möchte, meine Liebe, so sehr weiß ich doch, dass dir das nicht möglich sein wird. Ich kenne dich einfach zu gut. Du brauchst Abwechslung, die Aufregung neuer Eroberungen. Verlass das Haus bis Ende der Woche.« Mit ein paar Schritten war er bei ihr und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihren Handrücken. »Ich habe unser Verhältnis sehr genossen, Gwendolyn. Aber jetzt ist die Zeit des Abschieds gekommen, bevor die Angelegenheit hässlich wird.«

Jasper ließ ihre Hand los, verbeugte sich und verließ rasch den Salon.
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